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  Angst, dachte Erwin Woetzold, ist das Resultat unbewältigter Kindheitserinnerungen. Ein gesunder Mensch durfte keine Angst haben. Dennoch hatten die Menschen Angst. Anders konnte er sich den Boom okkulter Literatur nicht erklären. Er profitierte davon, denn er schrieb für eine bekannte deutsche Illustrierte eine Artikelserie über okkulte Erscheinungen.


  Erwin Woetzold war zweiundvierzig Jahre alt, Junggeselle und passionierter Rennfahrer. Vor drei Tagen hatte er sich in der Redaktion abgemeldet, seinen Porsche-Turbo vollgepackt und sich in Richtung Regensburg abgesetzt.


  Es wurde dunkel. Erwin fragte sich, ob er jetzt schon nach einem Quartier Ausschau halten sollte. Er entschied sich fürs Weiterfahren.


  Die Gespräche im Gasthaus von Vilshofen hatten ihn mehrere Stunden gekostet; herausgekommen war recht wenig dabei. Die Leute waren verschlossen und schwiegen beharrlich. Sie hatten Angst. Aber nach einigen Klaren lösten sich ihre Zungen. Sie wurden gesprächiger. Ein alter Bauer hatte Woetzold auf merkwürdige Todesfälle in der Nachbargemeinde aufmerksam gemacht. Dort waren - nach Auskunft des Alten - innerhalb von sechs Tagen dreizehn Menschen gestorben.


  Woetzold glaubte nicht an übersinnliche Erscheinungen, Gespenster oder ruhelose Seelen. Er war Realist. Seine Geschichten waren raffiniert kalkuliert.


  Der hochtourige Motor röhrte, als Woetzold herunterschaltete. Vor ihm führte eine schmale Brücke über die Donau. In der Dämmerung ragten die wuchtigen Holzpfeiler wie bizarre Riesenfinger in den Himmel. Abendrot leuchtete über den bewaldeten Bergkuppen. Auf der anderen Seite erklang Glockengeläut.


  Ein junger Bursche raste mit seinem Moped heran, schnitt den Porsche und knatterte im Höllentempo auf die andere Seite.


  Wenn ein Erntewagen über die Brücke will, dachte der Reporter, dann gibt’s nur eines: ausweichen oder zurückfahren. Ausweichen wäre nicht drin gewesen. In der Mitte verengte sich die Brücke noch einmal.


  Als Woetzold das Tempo erneut verlangsamte, sah er die Bruchstelle. Genau in der Brückenmitte klaffte ein halbmondförmiges Loch. Darunter gurgelte der Fluß.


  Merkwürdig, dachte Woetzold und fuhr weiter.


  Der kleine Ort lag an der B 388. Die weißgekalkten Bauernhäuser bildeten einen Kreis um den Dorfplatz. Weiter hinten lagen noch einige Gehöfte im Dunkeln. Die kleine Kirche mit dem Zwiebelturm schmiegte sich an die Kiefernwäldchen. Draußen war kein Mensch zu sehen.


  Woetzold kurbelte das Fenster herunter. Es roch nach Stallmist. Er bog in den Marktplatz ein und parkte den metallicfarbenen Wagen vordem Gasthaus.


  Inzwischen war das Bimmeln der Kirchenglocken verstummt. Geisterhafte Stille breitete sich aus. Zwischen den Häusern staute sich die Wärme des Tages.


  Woetzold krempelte sich die Ärmel hoch. Ihm war plötzlich warm geworden. Er klopfte an die Tür des Gasthauses.


  „Hallo! Habt ihr heute zu, oder kann man noch ein Zimmer kriegen?”


  Ein Hund bellte. In den Ställen rumorte das Vieh.


  Woetzold wußte nicht, warum, aber er hatte auf einmal ein merkwürdiges Gefühl; es war keine Angst; er hätte es eher als Vorahnung interpretiert. Er war nicht umsonst der Starreporter seiner Illustrierten.


  „Schläft hier denn alles?”


  Wieder keine Antwort. Woetzold drehte sich auf dem Absatz um. Er hätte doch in Vilshofen oder einem anderen Dorf auf der südlichen Donauseite übernachten sollen.


  Woetzold öffnete beide Wagentüren und stellte die Lüftung an. Im Gepäck hatte er noch eine Thermosflasche. Während er in seinen Sachen herumstöberte, knatterte hinter den Häusern ein Moped. Wenig später brauste der Fahrer über die Dorfstraße.


  Woetzold sah ihm entgegen. Es war derselbe junge Mann, der ihn vorhin auf der Brücke überholt hatte. Er trug nur ein T-Shirt und ausgewaschene Jeans. Der Sturzhelm hing über der Lenkstange. „He”, schrie der Reporter, „Moment mal!”


  Der Mopedfahrer gab erneut Gas. Das Knattern wurde lauter.


  Er muß mich gesehen haben, schoß es dem Reporter durch den Kopf, aber er hält nicht an.


  Woetzold stellte sich an den Straßenrand und winkte. Der Fahrer blickte stur geradeaus. Die langen Haare des Jungen flatterten im Wind.


  Er weint, registrierte der Reporter. „Halt! Warten Sie doch!”


  Woetzold sprang geistesgegenwärtig zurück. Er landete am Heck seines Wagens. Der Luftzug des vorbei schießenden Mopeds zerzauste seine Haare.


  „Idiot!” schimpfte Woetzold hinter dem Jungen her.


  In diesem Augenblick entstand auf der anderen Seite des Dorfplatzes eine milchige Wand. Sie leuchtete von innen heraus, - rückte noch etwas zurück und füllte die Straße ganz aus.


  Der Mopedfahrer raste genau auf das mysteriöse Hindernis zu. Es gab einen höllischen Knall, als er sich überschlug. Der Motor starb blubbernd. Der Schrei des Jungen gellte sekundenlang über den Platz. Das verformte Fahrzeug schrammte über die abschüssige Straße und blieb im Rinnstein liegen.


  Woetzold sah sich aufgeregt um. Niemand ließ sich blicken.


  „Verdammt noch mal!” schrie er laut. „Will denn keiner helfen? Der Junge ist doch aus euerm Kaff!”


  Er holte den Erste-Hilfe-Koffer aus dem Wagen, rannte über den Platz, kam am Brunnen vorbei und erreichte die Stelle, an der vor wenigen Augenblicken das milchige Etwas geschwebt hatte. Jetzt war die Erscheinung natürlich verschwunden. Woetzold wurde unwillkürlich an die Materialisation eines Geistes erinnert, doch er verdrängte diesen Gedanken: Obwohl er ständig über okkulte Dinge schrieb, wollte er sie nicht wahrhaben.


  Der Junge lag mit dem Gesicht auf dem Boden. Seine Arme waren angewinkelt. Die Beine schienen merkwürdig verrenkt.


  „Hallo? Ist da jemand? Ich brauche Hilfe!”


  Bis auf das Miauen einer Katze war nichts zu hören.


  Der Verunglückte gab keinen Laut von sich. Er lag wie eine leblose Puppe da.


  Woetzold streckte eine Hand aus und berührte ihn an der Schulter. Es kostete ihn einige Überwindung, denn er ekelte sich vor Blut.


  Entsetzt zuckte er zusammen.


  Die Haut des Jungen war eisigkalt.


  Er drehte ihn herum und brachte ihn in die Seitenlage. Die Arme ließen sich nicht bewegen. Sie waren in der kurzen Zeit bereits erstarrt.


  Er ist tot, schoß es dem Reporter durch den Kopf. Ich kann ihm nicht mehr helfen.


  Das Gesicht des Verunglückten war wachsbleich. Die Lippen waren hellblau verfärbte Striche. Die Augen waren weit aufgerissen. In ihnen spiegelte sich das Grauen wider, das er im Augenblick des Todes schockartig erlebt hatte. Erst jetzt bemerkte Woetzold, daß sich auch die Pupillen verfärbt hatten. Sie waren hellgrau.


  Irgend etwas stimmt hier nicht, dachte er und stand langsam auf. Er zitterte. .


  Der Wind strich durch die verlassenen Gassen. Strohbüschel wurden über das Kopfsteinpflaster geweht. Die Katze, die der Reporter eben noch gehört hatte, verschwand mit einem Sprung über ein Hoftor.


  Ich bin allein, wurde ihm schmerzhaft bewußt; allein mit einem Toten.


  Da sah er Lichter aufflackern; ihr schwacher Schein reichte nicht aus, um die Umgebung zu erhellen; wie Glühwürmchen schwebten sie auf der Stelle, keine fünfhundert Meter weit weg.


  Woetzold überlegte kurz, ob er wieder zurückfahren sollte. Das südliche Donauufer erschien ihm wie das verheißene Land. Hier war alles kalt und leer. Er fröstelte, fürchtete sich auf einmal vor der Fahrt über die Brücke. Die paar Kilometer bis zu den Nachbargemeinden kamen ihm plötzlich unbeschreiblich weit vor.


  Ich bleibe hier, entschloß er sich. Ich werde die Leute aus den Federn holen und zu einer Aussage zwingen.


  Er schalt sich einen Narren. Der Unfall war nun mal geschehen. Er konnte den jungen Mann auch nicht wieder lebendig machen. Jedenfalls wollte er die Angehörigen unterrichten. Vielleicht würde er von ihnen erfahren, weshalb der Junge wie ein Verrückter durch die Gegend gerast war.


  Die Lichter flackerten im Wind.


  Zwölf Stück, zählte Woetzold; das dreizehnte hing an einem schmiedeeisernen Gitter.


  Während er langsam die schmale Straße hochging, überlegte er, wie er aus dem Geschehenen Kapital schlagen konnte. Mysteriöser Unfall durch Seelenmaterialisation. Angesichts der geisterhaften Erscheinung verlor er die Kontrolle über sein Fahrzeug….


  Woetzold blieb erstaunt stehen. Vor ihm war eine mannshohe Mauer. Es war dunkel geworden. Die Kiefern standen wie riesige Pilze vor dem Nachthimmel. Der Wind verfing sich in ihren Ästen und erzeugte ein klagendes Säuseln.


  Der Friedhof! durchzuckte es ihn. Die Lichter sind nichts anderes als Totenkerzen.


  Ihm fiel wieder das Gerede über die seltsamen Todesfälle ein. Dreizehn Opfer in relativ kurzer Zeit - was bei einer Dorfbevölkerung von schätzungsweise achthundert Seelen ein hoher Prozentsatz war.


  Unter seinen Schritten knirschte Kies. Der Mittelweg führte genau auf die Kapelle zu. Rechts war der Komposthaufen. Die Blumengebinde stanken bestialisch. Ein paar Grabschleifen flatterten im Wind. Marmorengel, schmiedeeiserne Kreuze und einfache Monolithgrabsteine wechselten miteinander ab. Unter einem Kastanienbaum stand das Kriegerdenkmal. Wir ehren die Toten des großen Krieges 1914-18. Es folgten die in alphabethischer Reihenfolge angeordneten Namen.


  Woetzhold näherte sich der Kapelle. Das rote Totenlicht schien ihn wie ein Zyklopenauge anzustarren. Die Scheiben der Kapelle waren blind vor Dreck. Efeu rankte sich um die Mauern. Irgendwo raschelte es im Gebüsch. Ein Uhu schrie.


  Woetzold zuckte zusammen. Kalte Schauer liefen ihm über den Rücken. Er wischte über die Scheiben. Als er sich in einer Efeuranke verfing, flatterte ein Nachtfalter auf. Die wie mit Puder bestäubten Flügel streiften sein Gesicht. Angeekelt sprang er zurück.


  Dann erregte das Totenlicht in der Kapelle erneut seine Aufmerksamkeit. Er sah einen blumengeschmückten Altar mit Kerzen und links und rechts vom Katafalk niedrige Holzbänke. Der Sarg schimmerte matt.


  Eine Tote! Der Reporter wollte sich umdrehen und weglaufen, doch irgend etwas faszinierte ihn.


  Das Mädchen war ungewöhnlich schön. Das Totenhemd hüllte ebenmäßige Schultern ein die so glatt wie kostbarer Marmor waren. Pechschwarze Haare fielen auf das Kissen. Die Lippen waren kirschrot wie bei einer Lebendigen.


  Woetzold senkte den Blick. Es kam ihm wie eine ungeheuerliche Verschwendung der Natur vor, daß dieses Mädchen sterben mußte.


  Als er erneut hinsah, hatte sie die Position verändert. Nur ein paar Zentimeter, aber immerhin so viel, daß es der Reporter sofort bemerkte. Sie lebt! dachte er entsetzt und erleichtert zugleich. Ich muß sie aus der Kapelle holen. Die frische Nachtluft wird ihr guttun.


  Die Tür war verschlossen. So sehr er am wuchtigen Türgriff rüttelte, sie ließ sich nicht öffnen. Wieder sah er durchs Fenster. Diesmal erschrak er. Das Mädchen lag zwar noch im Sarg, aber sie hatte sich furchtbar verändert. Die makellose Haut war über und über mit abscheulichen Beulen übersät, Warzen und ein rasch wucherndes Fell bedeckten das ovale Gesicht; die geöffneten Augen waren glanzlos.


  Woetzold schrie laut auf, als sich die Beulen des Leichnams öffneten. Wie von einer Riesenfaust wurde der Leichnam hochgehoben, sackte dann wieder in sich zusammen und verspritzte den dämonischen Saft.


  Woetzold übergab sich würgend. Als er sich wieder einig anaßen gefangen hatte, sah er die schwankenden Gestalten, die quer über den Friedhof kamen. Sie waren unförmig und groß. Einer trug eine Axt.


  Dämonen, dachte der Reporter gehetzt. Gespenster! Grauenhafte Bestien aus dem Zwischenreich. Ich muß weg. Sie bringen mich um.


  Auf einmal kamen ihm die Dinge, über die er bisher geschrieben hatte, gar nicht mehr so abwegig vor. Doch darüber machte er sich jetzt keine Gedanken. Er hatte Angst; und diese Angst rührte nicht aus seiner Kindheit her, wie er so oft scherzhaft erklärt hatte.


  [image: ]



  Die Irrwische Luguris tauchten im Gehölz unter. Sie hatten genug gesehen, um ihrem Meister berichten zu können.


  Die Pilger hielten sich sklavisch an ihre Anweisung. Sie waren schon vierundzwanzig Stunden unterwegs. Ohne Pause marschierten sie durch den Bayerischen Wald. Sie mieden die einsamen Gehöfte und Siedlungen, durchquerten Fichtenschonungen und krochen die steilen Hänge hoch; sie verlangten weder nach Wasser noch Brot; sie waren genügsam; ihr freier Wille war längst ausgeschaltet worden.


  Abi Flindt gehörte zur Mannschaft des Dämonenkillers. Er trauerte immer noch um Dorian Hunter, den er für tot hielt. Er hatte eine ganze Menge unternommen, um Dorians Tod aufzuklären, und wurde niemals das Gefühl los, seine engsten Freunde wüßten mehr darüber als er. Unga war Diener des Hermes Trismegistos’. Er hüllte sich in Schweigen. Coco hatte - so dachte Abi verbittert - allen Grund zu schweigen. Sie hatte den Dämonenkiller seiner Meinung nach in den Tod getrieben.


  Abi blieb einen Moment stehen. Die Pilger schlurften weiter. Sie liefen vorgebeugt durch den Wald. Keiner sagte ein Wort. Ihre Kleider raschelten unheimlich. Es waren fast hundert.


  Abi strich sich eine blonde Strähne aus dem Gesicht. Er war breitschultrig und muskulös und konnte die große Anstrengung des Marsches gut verkraften, ohne schlappzumachen; dennoch wünschte er sich, endlich am Ziel anzukommen. Wo war das Ziel? Irgendwo in den dichten Wäldern des Großen Arber? Oder vielleicht drüben auf tschechoslowakischer Seite.


  Abi pflückte ein paar Brombeeren. Die überreifen Früchte zergingen auf seiner Zunge. Spinnweben verfingen sich zwischen seinen Fingern.


  In letzter Zeit hatten sich die mysteriösen Ereignisse im Bayerischen Wald überschlagen. Menschen waren verschwunden, um später als mordgierige Bestien wieder aufzutauchen. Willenlose Sklaven schufteten im Steinbruch, um Statuen des Erzdämonen Luguri herzustellen. Ein Eingeweihter erkannte sofort die Handschrift des Schwarzblütigen. Für den Laien verschleierten sich die Ereignisse allerdings. Daher erschien außer knappen Berichten über die Todesfälle kaum ein Wort darüber in den Zeitungen. Die Weltöffentlichkeit verschloß die Augen vor der dämonischen Bedrohung. Natürlich hielt sich der Anstifter des mörderischen Treibens geschickt im Hintergrund. Ins Spiel kamen nur die Abgesandten des Erzdämonen, verlorene Seelen, die sich in maßloser Selbstüberschätzung für Statthalter des Bösen auf Erden hielten.


  Abi ließ die Ereignisse an seinem geistigen Auge vorbeiziehen. Er wollte Ordnung in das Geschehen bringen, doch es gelang ihm nicht.


  Warum habe ich mich den Pilgern angeschlossen? fragte er sich.


  Abi erinnerte sich an die explosivartige Entladung der dämonischen Kräfte. Das Haus der Runenhexe Tamara Kublajin war buchstäblich in seine Einzelteile zerlegt worden. Die Wände hatten sich gebogen, die Fenster waren geborsten, und der Boden hatte sich wie bei einem Erdbeben gespalten. Abi war dabei gewesen, als die gefangenen Geister in das blonde Mädchen fuhren. Er schauderte noch nachträglich, wenn er an die alptraumhaften Geschehnisse dachte, die passiert waren.


  Die Runenhexe hatte sich ihm als Mittelsmann des Dämonenkillers zu erkennen gegeben. Mit dem Kodewort Hunter hatte sie ihn dazu gebracht, sich dem Pilgerzug anzuschließen. Er hatte sämtliche Bedenken über den Haufen geworfen, denn er wollte Dorian Hunters Schicksal aufklären; dafür würde er sich sogar in das Versteck des Erzdämonen wagen.


  Oberhalb der Fichtenschonung stand Margot Artner auf einem Hügel. Die Pilger stapften an ihr vorbei. Als der Mond hinter einer Wolke hervorkam, leuchtete ihr langes Blondhaar geisterhaft. Ihre Augen hatten einen rötlichen Glanz. Das geisterhafte Feuer stammt von den gefangenen Seelen, dachte Abi. Die triebhaften Es-Anteile, die einmal zur Persönlichkeit der Pilger gehört hatten, waren auf Margot übergegangen.


  Er wußte nicht, ob. seine Erklärung richtig war. Vielleicht würde er die Zusammenhänge später in einem ganz anderen Licht sehen.


  „Abi!” rief das Mädchen, und es klang säuselnd wie der Wind, der durch die Baumkronen strich. „Ich komme!”


  Die Runenhexe hatte ihm geraten, ständig bei Margot zu bleiben. Das war ihm nicht schwergefallen. Die Kleine war außergewöhnlich hübsch. Trotz des dämonischen Glanzes in ihren Augen entwickelte er eine starke Zuneigung zu ihr. Sie hatte ebenfalls nichts gegen seine Begleitung einzuwenden. Abi vertraute darauf, daß die Runenhexe bald Kontakt mit ihm aufnehmen würde. Sie hatte es ihm versprochen. Normalerweise hätte er ihr kein Wort geglaubt; allein die Nennung des Kodewortes Hunter hatte alle seine Bedenken beiseite gewischt. Später - vielleicht am Ziel des Pilgerzuges - würde er weitere Informationen über Dorian Hunter bekommen.


  Abi strich dem Mädchen über die Wangen. Ihre Haut glühte fast, sie atmete schwer, und ihre prallen Brüste hoben und senkten sich wie nach einem Hundertmeterlauf.


  „Geht es dir nicht gut, Margot?”


  Sie schüttelte den Kopf. „Laß es gut sein, Abi. Wir müssen weiter.”


  „Wie lange sollen wir denn noch durch die Nacht irren? Weißt du überhaupt, wo es hingehen soll?” Sie beantwortete seine Frage nicht, sondern schloß sich wieder dem Pilgerzug an. Vor ihnen gabelte sich der Weg. Unter einer uralten Eiche standen Holzbänke; rechts am Wegrand stand ein Hinweisschild.


  Großer Arber, las Abi.


  Mein Gott, wir werden uns in den Wäldern verirren. Hier kann man tagelang umherlaufen. Außer einigen Wölfen gab es hier gar nichts. Sie konnten inmitten der dichtbewaldeten Berglandschaft zwischen Rachel und Arber spurlos verschwinden; niemand würde sie vermissen, keiner würde sie suchen.


  Abi stöhnte unter der Bürde, die er sich freiwillig aufgeladen hatte. Irgendwie fühlte er sich für die Pilger und Margot Artner verantwortlich. Was sollte er tun? Sie hatten nicht auf ihn reagiert. Er konnte sie von diesem Marsch nicht abhalten. Sie waren stur wie Roboter. Abi fragte sich vergeblich, woher sie die Kraft nahmen. Einmal mußten sie doch anhalten und sich ausruhen.


  „Margot wann legen wir eine Pause ein?”


  Sie ging stur weiter. Ihr blondes Haar flatterte im Wind.


  Sie durchquerten den Waldstreifen und kamen zu einer Hütte. Unweit davon stand ein Jägerhochsitz. Dahinter war eine Schneise in den Wald geschlagen. Nach den letzten Gewitterstürmen waren zahlreiche Bäume entwurzelt worden. Das Holz stapelte sich am Rande der schmalen Wege. Von den Waldarbeitern war nichts zu sehen.


  Abi ging zügig an den Pilgern vorbei. Er sah sie nicht an; er wollte ihre stupiden, teilnahmslosen Gesichter nicht sehen; ja, er ertappte sich sogar bei dem Gedanken, sie einfach im Stich zu lassen. Waren das überhaupt noch Menschen? Die Pilger wurden ihm immer unheimlicher. Sie hatten einen Teil ihrer Persönlichkeit verloren. Abi bezweifelte, ob sie die Es-Anteile jemals wieder zurückgewinnen konnten.


  Würde der Dämonenkiller noch leben, dann gäbe es bestimmt Hilfe für euch, dachte der Däne. Dorian Hunter würde euch helfen. Er kannte genug Mittel und Wege, um magische Hexereien rückgängig zu machen.


  Abi holte Margot. ein. Sie wirkte hilflos. Anscheinend wußte sie nicht mehr, wie’s weiterging.


  „Sag doch was, Margot!”


  Sie sah Abi groß an. Ihre Kinderaugen strahlten unheimlich. Das Leuchtfeuer der gefangenen Seelen schien noch stärker geworden zu sein. Ihre Lippen schimmerten sinnlich. Unverhofft riß sie den Dänen an sich. Sie atmete schwer. Abi spürte ihre warmen Lippen an seinem Hals.


  „Irgend etwas geschieht”, hauchte sie heiser.


  „Was geschieht, Margot? Ich verstehe nicht ganz.”


  Sie küßte ihn lange und leidenschaftlich. Dabei spürte er die Rundungen ihres Körpers. Margot war begehrenswert. Sie war so schön, daß man die dämonische Bedrohung vergessen konnte. Abi schlang die Arme zärtlich um ihren Nacken. Er ließ ihr weiches, welliges ,Haar durch seine Finger gleiten.


  „Margot - sag, daß alles nur ein böser Traum ist. Wir erwachen irgendwo anders, weit weg von diesen Zombies.”


  Margot preßte sich noch fester an ihn. Plötzlich spürte er, wie ihr Körper zuckte. Sie weinte. „Margot, Liebling, was hast du?”


  Er nahm ihr Gesicht in beide Hände und sah sie groß an. Heiße Tränen rannen über ihre Wangen.


  Ihr Gesicht lag im Dunkeln. Er sah nur das unheimliche Leuchten in ihren Augen. Als der Mond hinter einer Wolke hervorkam, wurde die ganze Umgebung in fahlgelbes Licht getaucht, Abi bemerkte erst jetzt, daß die Pilger stehengeblieben waren.


  „Margot! Die Pilger…”


  Die Worte blieben ihm in der Kehle stecken. Er starrte fassungslos in das verwüstete Gesicht des Mädchens. Angeekelt stieß er sie von sich. Mit einem unterdrückten Aufschrei stürzte sie. Ihre zarte Haut hatte sich mit dunklen Beulen bedeckt. Unter dem Stoff ihrer Bluse wölbten sich eklige Geschwüre.


  „Allmächtiger! Margot, du verwandelst dich!”


  Sie schluchzte und drehte sich um. Abi sollte ihr Gesicht nicht mehr sehen. Sie riß ein Stück Stoff von ihrer Bluse ab und rieb sich verzweifelt das Gesicht damit. Es nützte nichts.


  Auch die Pilger veränderten sich. Einige krümmten sich vor Schmerz, andere standen teilnahmslos da. Ihre Gesichter waren aufgedunsen. Unter der grünlich verfärbten Haut zuckten die Adern. Mächtige Beulen füllten sich mit Blut. Sie waren prall und blau. Im Mondlicht sahen sie wie wandelnde Wasserleichen aus.


  „Verdammt noch mal, Margot! Sag endlich, was hier los ist!”


  Das Mädchen kam wieder hoch und lief rasch an die Spitze des Pilgerzuges.


  Der Däne sah, daß nicht alle im gleichen Maße von der Veränderung betroffen waren. Einige sahen noch völlig normal, andere hingegen grauenhaft aus.


  „Ihr da!” schrie Abi ein paar Männer an, die noch keine Blutbeulen hatten. „Weg da! Steckt euch nicht auch noch an!”


  Sie stierten ihn verständnislos an. Abi war es, als würde er gegen eine Wand sprechen. Heillose Wut stieg in ihm auf. Er versetzte dem Nächststehenden einen Stoß vor die Brust. Der Mann ging ächzend zu Boden.


  „Hast du mich verstanden? Verschwinden! Laß dich nicht auch noch anstecken!”


  Der Mann riß sich plötzlich das Hemd auf und schrie, als würde man ihn pfählen. Sein Rücken wölbte sich. Er drehte sich von einer Seite auf die andere. Die Stelle, die Abi mit der Faust getroffen hatte, lief rasend schnell bläulich an. Wenig später sprudelte das Blut nur so heraus. Als der Blutstrom versiegte, spannte sich ein pergamentartiges Häutchen über der Brust des Unglücklichen; darauf wuchsen die häßlichen Blutbeulen.


  „Das wollte - ich - nicht”, stammelte Abi entschuldigend.


  Doch der Mann hörte ihn nicht. Er hatte sich bereits wieder dem Pilgerzug angeschlossen, als wäre nichts passiert.


  Ich werde mich genauso verwandeln, dachte Abi schockiert. Doch er konnte keine Beule auf seiner Haut ertasten. Vielleicht dauert’s bei mir etwas länger. Doch ich habe mich von ihr küssen lassen. Wenn diese grauenhafte Krankheit ansteckend ist, bin ich längst infiziert. Margot muß mir das Ganze erklären.


  Das Mädchen lief den Pilgern voraus. Auf einmal tauchte dicht vor ihr ein milchiger Schemen auf. Die Erscheinung schob sich zwischen den dichtstehenden Baumstämmen hervor, quoll pulsierend über den Boden und baute sich vor Margot auf.


  „Zurück, Margot!” schrie Abi aus Leibeskräften. Sein Echo hallte durch den Wald. „Der Dämon vernichtet dich!”


  Das milchige Etwas nahm menschliche Gestalt an. Es war überlebensgroß. Die Arme waren wie die Beine einer Spinne und zerfasert. Damit deutete es nach Nordwesten. Dort stand der Große Arber. „Bleib hier!” kreischte Margot und streckte die Hände nach dem Geist aus. „Führe uns!”


  Die Erscheinung deutete noch einmal zum Großen Arber hinüber, dessen Gipfel irgendwo in der Finsternis auf ragte, dann zog sie sich wieder ins Unterholz zurück.


  „Es ist stark wie ein Riese”, stieß das Mädchen bewundernd hervor. „Es hat mir die Richtung gezeigt. Es könnte dich zerschmettern. Ihm ist nichts unmöglich.”


  „Warum heilt es dich dann nicht?” unterbrach Abi den Redefluß des Mädchens.


  Sie ging nicht darauf ein und fuhr fort, die geisterhafte Erscheinung über den grünen Klee zu loben. Sie dichtete ihr übermenschliche Fähigkeiten an.


  „In einem Dorf”, erzählte Margot fasziniert, „hat es eine Mauer errichtet. Ein junger Mann zerschellte daran. Anschließend erprobte es seine Kräfte am Fluß. Die Brücke zerbrach. Wasser überflutet die Häuser.”


  „Hör endlich auf damit!” verlangte der Däne angewidert. „Das ergibt doch keinen Sinn.”


  Margot stammelte wirres Zeug. Sie steigerte sich in einen Rausch hinein, rannte mal hierhin, mal dorthin.


  Währenddessen marschierten die Pilger weiter durch den nächtlichen Wald. Als Abi in die Dunkelheit starrte, glaubte er, die geisterhafte Erscheinung zu sehen. Er war nicht sicher, aber hatten da eben nicht Menschen in höchster Not geschrien?
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  Die Ungeheuer trugen zerfetzte Lumpen um die Hüften. Ihre Haut glänzte schleimig. Die Axt des einen blitzte im Mondlicht auf.


  Erwin Woetzold kauerte sich hinter den breiten Grabstein eines Familiengrabes. Er spürte die feuchte Erde unter den Händen. Muffiger Geruch stieg ihm in die Nase.


  Wenn sie mich sehen, bin ich erledigt. Diesen Ungeheuern kann ich nicht entkommen.


  Der Anführer deutete mit der Axt auf die Kapelle. Sein Gesicht war entstellt und von Wucherungen übersät, Die punktförmigen Augen lagen tief in den Höhlen. Das Maul war quallenartig zerfasert. Woetzold stöhnte unterdrückt. Er stand unter starker nervlicher Anspannung. Lange würde er es hier nicht mehr aushalten.


  Unverhofft drehte sich der Unheimliche um. Seine glühenden Augen waren auf das Versteck des Reporters gerichtet.


  Großer Gott, betete dieser in Gedanken, laß ihn mich nicht entdecken! Bitte!


  Der Unheimliche grollte. Es klang, als würde eine Herde Wildschweine im Schlamm wühlen.


  Die anderen warfen sich ungestüm gegen die Tür. Das Holz ächzte unter dem Ansturm, aber das Schloß öffnete sich nicht.


  Mit einer herrischen Bewegung scheuchte der Anführer die Mißgestalteten zur Seite.


  Woetzold zuckte zusammen. Der Axthieb spaltete die Tür. Noch ein Schlag. Diesmal flogen die Bretter nach innen. Putz löste sich aus der Mauer. Die Fensterscheiben klirrten.


  Währenddessen standen die anderen da. Ihre Quallenmünder geiferten.


  Der Reporter sah, wie der Anführer die untere Hälfte der Tür eintrat und in der Kapelle verschwand. Die anderen waren nicht mehr zu halten. Sie drängelten sich keuchend in den Raum. Ihre Gier war unbeschreiblich. Drinnen veranstalteten sie einen Höllenzauber. Das Totenlicht erlosch. Einige Kerzen flogen ins Freie. Der Sarg zerbarst. Woetzold konnte hören, wie der Stoff des Leichenhemdes zerriß.


  Was sind das nur für grauenhafte Wesen? fragte er sich verzweifelt. Dann hörte er schmatzende Laute. Als er das Krachen der Knochen vernahm, hielt er es nicht mehr länger aus. Er schrie wie ein Wahnsinniger und preßte die Hände gegen die Ohren.


  Immer hatte er an der Existenz teuflischer Ghouls gezweifelt. Jetzt erlebte er ihr abscheuliches Treiben aus unmittelbarer Nähe mit. Das war zuviel für ihn.


  Der Anführer der Meute erschien in der Tür. Sein brennender Blick heftete sich auf den Reporter, der mit einer Hand den Grabstein umklammerte.


  „Du!” kam es gurgelnd über die aufgedunsenen Lippen.


  Woetzold sah den Schaum auf den Lippen des Ghouls. Seine Gedanken verwirrten sich. Er mußte weg von hier. Schnell weg vom Friedhof.


  Woetzold drehte sich um und rannte über den Kiesweg. Das Tor war zu. Er rüttelte daran. Irgend etwas klemmte. Die Ghouls verließen nacheinander die Kapelle. Einer hielt das zerfetzte Leichenhemd in einer Hand, ein anderer zerquetschte die übriggebliebene Kerze zwischen den Klauen. Unter ihren schweren Schritten knirschte der Kies.


  Gleich haben sie mich, dachte er und schwang sich herum. Der Anführer zielte mit der Axt nach ihm. Der feiste Körper bebte und zitterte vor zügelloser Gier.


  „Nein!” schrie der Reporter und zog sich am Gitter hoch.


  Die Axt schlug ins Leere. Die Schneide fuhr in den Boden. Der Ghoul riß die Axt sofort wieder an sich. Der nächste Hieb traf dicht unter Woetzolds Bein das Gitter. Geschickt setzte der Reporter seinen rechten Fuß zwischen die Gitterspitzen.


  Ein neuer Axthieb traf das Gitter.


  Woetzold taxierte die Entfernung und sprang. Er landete auf allen vieren, stöhnte und kam schnell wieder hoch.


  Die Ghouls grollten unwillig. Einige krochen an der Mauer hoch.


  Woetzold hatte nicht mehr viel Zeit. Sie würden ihm gleich wieder auf den Fersen sein. Er besaß genug Fantasie, um sich sein Ende in allen Farben ausmalen zu können.


  Als die ersten Häuser in Sicht kamen, beruhigte er sich wieder etwas. Er donnerte gegen die Tür eines Fachwerkhauses. Unter den Fensterläden hingen Töpfe mit Geranien. Alles sah sauber und gepflegt aus.


  „Macht auf! Sie sind hinter mir her!”


  Im Hof bellte ein Schäferhund. Das Tier zerrte an der Kette. Kurz darauf verstummte es winselnd. „Macht doch auf! Um Gottes willen, seid doch nicht so entsetzlich stur!”


  Der Reporter verlangte vergeblich Einlaß. Die Bewohner ließen sich nicht blicken. Er dachte daran, gewaltsam einzudringen. Doch das hätte viel zuviel Zeit erfordert. Die Ghouls wankten bereits den Friedhofsweg herunter.


  Sie sind hartnäckig wie hungrige Wölfe, dachte er schaudernd.


  Als er an der Stelle vorbeikam, an der das Moped gegen die geisterhafte Erscheinung geprallt war, runzelte er erstaunt die Stirn. Sie hatten ihn weggeschafft. Er blickte sich suchend um. Sogar sein Moped hatten sie versteckt.


  Der Marktplatz war dunkel. Seit seiner Ankunft hatte sich hier nichts verändert.


  Die Verfolger bogen gerade in die Gasse zum Platz ein, als Woetzold seinen Wagen erreicht hatte. Sie sahen ihn und verdoppelten ihr Tempo. Die Ungeheuer wollten ihn haben, kostete es, was es wollte.


  Woetzold wollte sich in den Wagen zwängen, als er den Zettel an der Windschutzscheibe erblickte. VERSCHWINDE!


  Die Buchstaben waren hastig mit Bleistift hingekritzelt worden.


  Woetzold hörte das leise Schluchzen hinter sich. Erschrocken drehte er sich um.


  Zwischen dem Gepäck auf der Rückbank des Sportwagens kauerte eine junge Frau. Sie sah der Toten vom Friedhof zum Verwechseln ähnlich. Im Gegensatz zu ihr trug sie jedoch kurzgeschnittene Haare. Ihre Pupillen waren vor Angst geweitet.


  Sie zitterte.


  „Nehmen Sie mich mit! Ich flehe Sie an! Ich muß weg von hier!”


  „Wer sind Sie?” fragte Woetzold erstaunt. „Und was, zum Teufel, hat das Ganze zu bedeuten?” „Fragen - Sie - nicht!” stammelte sie. „Fahren Sie endlich los! Gleich ist es zu spät. Sie sind hinter uns her.”


  Woetzold sah die Ghouls auf den Wagen zukommen. Der Anführer hatte die Axt zum tödlichen Schlag erhoben. Blitzschnell schlug der Reporter die Tür zu und drückte den Riegel herunter. Er steckte den Zündschlüssel ins Schloß und wollte starten, aber der Motor rührte sich nicht. Er drückte den Startknopf noch einmal. Wieder erfolgte nichts.


  „Verflucht! Muß die Kiste ausgerechnet jetzt streiken!”


  Der Axthieb ließ den teuren Wagen erbeben. Das Blech des Daches bog sich durch.


  „Drecksbande!” schimpfte der Reporter ungehalten. „Der Wagen hat mich ein kleines Vermögen gekostet.”


  Die anderen Gestalten umringten den Sportwagen wie hungrige Wölfe. Sie preßten die schmierigen Gesichter gegen die Scheiben. Scheußliche Schmierflecke blieben auf dem Glas zurück. Jetzt versetzten sie den Wagen in Schaukelbewegungen. Sie zerrten am Türgriff und warfen sich gegen das geschwungene Heck.


  Der Anführer mußte die Horde mit Gewalt vertreiben. Dann holte er zum Schlag gegen die Frontscheibe aus.


  Woetzold sah das teuflische Gesicht, das sich zu einer häßlichen Fratze verzerrte, und startete noch einmal. Der Motor röhrte, und die Lichter flammten auf. Der Ghoul hielt irritiert inne. Die Axtschneide schimmerte gefährlich.


  Der Reporter zögerte keine Sekunde. Er ließ den Motor aufheulen und trat aufs Pedal. Der Porsche machte einen Satz. Ein Ghoul wurde beiseite geschleudert, ein anderer landete auf der Motorhaube. Für einen kurzen Augenblick sah Woetzold die schleimige Fratze dicht vor sich. Die aufgedunsenen Finger suchten vergeblich nach Halt. Der Wagen raste quer über den Bürgersteig, fegte ein paar Blumenkästen weg und jagte über den Marktplatz.


  Der Ghoul hielt sich immer noch fest.


  Woetzold schaltete herunter. Bremsen quietschten.


  „Na, warte, Kerl - gleich sind wir dich los!”


  Er ließ den Wagen in kurzen Sprüngen vorwärtsschießen. Der Motor dröhnte wie bei einem Panzer. Beim nächstenmal flog der Ghoul in hohem Bogen durch die Luft. Er landete kreischend auf dem Kopfsteinpflaster.


  „Die anderen”, wimmerte die junge Frau und deutete hinter sich.


  Woetzold legte den Rückwärtsgang ein. Er raste genau durch die auseinanderstiebende Horde. Ein Ghoul geriet unter die Hinterräder. Es knirschte häßlich, dann war ein mörderischer Schrei zu hören, der nichts Menschliches mehr an sich hatte. Im Licht des Scheinwerferpaares sah Woetzold ein zuckendes Bündel auf dem Kopfsteinpflaster. Die anderen Ungeheuer beugten sich über das Wesen, zerrten und rüttelten daran. Die Axt des Anführers bohrte sich in den unheiligen Körper.


  Der Reporter ahnte, was dort vorging. Er dachte daran, daß auch hungrige Haifische die eigenen Artgenossen verspeisten.


  Unmittelbar an der Hauswand stoppte er und legte den ersten Gang ein. Dann bog er mit quietschenden Reifen in eine Nebenstraße ein und atmete erleichtert aus. Langsam löste sich die Anspannung. Im Rückspiegel sah er das Gesicht der jungen Frau.


  „Wie heißen Sie?”


  „Anita. Und Sie?”


  „Erwin”, erwiderte er lächelnd. „Um genauer zu sein, Erwin Woetzold. Von Beruf Reporter. Nicht mehr ganz jung, aber noch einigermaßen gut beieinander. Mit Erfolg gegen alle möglichen Krankheiten geimpft.”


  „Lassen Sie die Scherze!” tadelte sie ihn. „Wir sind noch längst nicht in Sicherheit.”


  „Was wird hier eigentlich gespielt, Anita? Ich komme in das Kaff, will mich zu einem Bierchen ins Gasthaus setzen und die Füße unterm Tisch ausstrecken, doch was ist los? Ich stehe vor verschlossenen Türen. Niemand reagiert. Ein junger Bursche bricht sich das Genick, und auf dem Friedhof…” „Er war mein Bruder.”


  „Was?” Woetzold drehte sich um. „Das sagen Sie jetzt erst? Wohin habt ihr ihn geschafft?”


  „In den Keller. Die Schrecklichen dürfen ihn nicht finden, sonst geht’s ihm wie den anderen auf dem Friedhof.”


  Der Reporter stöhnte. Er erinnerte sich an das Treiben der Ghouls.


  „Warum habt ihr nicht geantwortet?”


  „Weil wir nicht sicher waren, ob Sie nicht auch zu denen gehören.”


  „Sehe ich etwa so aus wie diese Kreaturen?”


  Sie erwiderte nichts. Unruhig drehte sie sich um. Sie befürchtete, jeden Augenblick könnten die Ungeheuer aus einer Toreinfahrt springen.


  „Wie konnte das passieren?” fragte Woetzold. „Ich will jetzt wissen, woher diese Kreaturen kommen. Irgendeine vernünftige Erklärung muß es dafür geben. Sie könnten doch nicht aus heiterem Himmel aufgetaucht sein.”


  Anita seufzte.


  „Niemand weiß Genaueres über sie”, erklärte sie dem Reporter. „Vor ungefähr einer Woche starben die ersten. Nachts wollen einige aus dem Dorf ein großes, leuchtendes Gespenst gesehen haben. Ein paar Männer trafen sich nachts und lauerten dem Gespenst auf. Wir hörten, wie sie verzweifelt um Hilfe schrien. Am nächsten Tag fanden wir keine Spur mehr von ihnen. Sie hatten ihren Mut mit dem Leben bezahlt. Später tauchten dann diese Ungeheuer auf, vor denen Sie heute nacht geflohen sind.”


  „War das alles?”


  „Zuletzt wollten die Bestien bei einem Nachbarn eindringen. Sie bearbeiteten sein Hoftor mit der Axt. Es war fürchterlich.”


  „Haben Sie ihn erwischt?”


  „Nein”, erwiderte Anita. „Plötzlich war die Geisterkatze da.”


  „Geisterkatze?”


  „Ja, ein ungewöhnlich großes und schönes Tier. Es lockte die Ungeheuer wieder zum Friedhof zurück.”


  „Das gibt’s doch gar nicht”, murmelte er und schüttelte den Kopf.


  „Alles in ihm sträubte sich gegen die Tatsache, daß hier Phänomene beobachtet worden waren, die gegen alle Naturgesetze verstießen.


  „Warum sollte ich Sie anschwindeln?” Sie beugte sich vor und meinte: „Ich gebe ja zu, daß ich furchtbare Angst hatte, aber verrückt bin ich deshalb noch lange nicht.”


  Woetzold dachte an die nächtliche Begegnung auf dem Friedhof. Anita sagte die Wahrheit. Die Bestien existierten.


  Vor ihnen tauchte die Landstraße auf. Die Straßenschilder waren mit Lehm beschmiert.


  „Welche Richtung nehmen wir?” fragte er.


  „Zuerst nach rechts, dann weiter über die Brücke. Ich mache drei Kreuze, wenn wir drüben sind.” Die Scheinwerferkegel streiften ein paar Pappeln.


  „Warum sind Sie so lange im Dorf geblieben, Anita?”


  „Weil ich einfach nicht rauskam.”


  „Das soll ich Ihnen abnehmen?” Woetzold schüttelte den Kopf. „Hier gibt’s ‘ne Buslinie, ganz zu schweigen von euern Autos. Ihr habt doch welche, oder etwa nicht?”


  „Natürlich.”


  „Nichts ist einfacher, als sich hinters Steuer zu setzen und abzudampfen.”


  „Das sagen Sie”, erwiderte sie lakonisch. „Mein Bruder hat’s versucht, jetzt ist er tot.”


  „Ja, ich weiß. Ich sah, wie er über die Brücke kam. Aber warum hat er kehrtgemacht? Er war doch schon drüben?”


  „Weil er mich holen wollte.” Anita schluchzte heftig. „Er wollte mich nicht im Stich lassen.”


  Es war stockdunkel. Nur auf der anderen Donauseite flimmerten Lichter.


  „Beeilen Sie sich!” drängte Anita. „Ich hab so ein komisches Gefühl.” Er steuerte den Wagen über die Brückenauffahrt und hielt sich dann auf der linken Seite. Das halbmondförmige Loch war noch nicht abgedeckt worden. Er entdeckte die milchigen Schemen erst, als es bereits zu spät war. Urplötzlich schälten sich die Konturen einer überlebensgroßen Gestalt aus der Dunkelheit.


  „Das Gespenst!” schrie Anita.


  Er bremste scharf und legte den Rückwärtsgang ein.


  Die Erscheinung dehnte sich rasch aus. Sie trug eine Art Totenhemd. Besitzergreifend streckte sie die knochigen Krallen nach dem Auto aus. Ihr Totengesicht leuchtete von innen heraus. Die Reißzähne glühten wie brennende Dolche.


  „Wir sind verloren”, wimmerte die junge Frau.


  Woetzold achtete nicht auf ihr Geschrei. In das Aufheulen des Motors mischte sich das Ächzen und Stöhnen der gespenstischen Erscheinung.


  „Wir sind zu langsam! Es holt uns ein!”


  „Sei still!” zischte der Reporter.


  Ihm lief der Schweiß übers Gesicht. Sie sahen, wie die Krallen sich auf den Wagen senkten. Er riß das Steuer herum und schleuderte über die Brücke, bekam den Wagen aber sofort wieder unter Kontrolle. Er war ein geübter Rallyefahrer.


  Die Geisterklauen sausten ins Leere. Woetzold sah, wie sie voller Wut den Straßenbelag zerfetzten. Teile der Stützverstrebungen fielen in den Fluß.


  „Es läßt uns nicht rüber”, stammelte Anita. „Ich habe es geahnt.”


  „Warum haben Sie mich nicht vor der Brücke gewarnt?”


  „Ich hoffte, wir würden es schaffen.”


  Die Geistergestalt dehnte sich erneut aus. Sie machte den Rücken krumm und schlug mit aller Kraft auf die Brücke ein. Es donnerte und bebte. Ein Pfeiler krachte um.


  Als der Wagen über den Brückenfuß raste, brach die tragende Konstruktion in sich zusammen.


  Das Gespenst wütete wie verrückt. Stahlträger verbogen sich, als wären sie aus Wachs. Dämpfe stiegen auf. Die tonnenschweren Brocken klatschten in den Fluß und erzeugten eine mächtige Flutwelle. Ein breiter Uferstreifen wurde überschwemmt.


  Wenig später ließ der ohrenbetäubende Lärm nach. Die Geistererscheinung war verschwunden.


  Dort, wo vor wenigen Augenblicken noch die Brücke gewesen war, gurgelte und schäumte jetzt der Fluß.


  Der Reporter hielt erst auf der Landstraße an.


  „Wir sind auf dieser Seite gefangen, Anita.”


  Sie nickte. Ihr Gesicht war kreidebleich. „Was soll denn noch alles passieren? Geht das etwa so lange weiter, bis hier kein Mensch mehr lebt?”


  „Wer kann das schon sagen”, erwiderte er tonlos. „Eben sind wir noch mal davongekommen, aber werden wir auch die nächste Begegnung mit dem Gespenst lebend überstehen?”


  Dunkelheit lag über dem Land. Die Nacht dauerte noch ein paar Stunden. Die Menschen verkrochen sich in den Häusern. Sie hatten Angst, denn sie wußten, daß die Dämonen bis in die frühen Morgenstunden wüten würden.


  [image: ]



  Klaus Fischer war Graphiker. Er hatte sein ganzes Leben lang für ein Häuschen gespart. Vor vier Wochen hatte sich sein Traum erfüllt. Er war stolzer Besitzer eines Einfamilienhauses geworden. Im ersten Stock hatte er sich das Studio eingerichtet. Hohe Fenster, die bis zum Giebel reichten, seitlich breite Tische, auf denen er seine Plakate ausbreiten konnte; neben der Palette stand das Kopiergerät; die Fotoausrüstung war komplett.


  Er liebte seinen Beruf. Nachdem er jahrelang in einer engen Mansardenwohnung gelebt und gearbeitet hatte, atmete er jetzt richtig auf. Er hatte genügend Aufträge und brauchte sich um die Abzahlungen keine Sorgen zu machen.


  Sein Haus stand etwa hundertfünfzig Meter von der Donau entfernt auf einer Anhöhe. Etwas weiter unterhalb reihten sich riesige Felsblöcke malerisch aneinander. Oberhalb der Straße schirmte eine Steilwand das Grundstück ab. Dahinter lag ein kleines Dorf. Wenn der Wind günstig stand, konnte man das Bimmeln der Kirchenglocken im Studio hören.


  Klaus Fischer stand gern früh auf, um das erste Morgenlicht zu nutzen. Er ließ die Frau und seine zwei Kinder ausschlafen. Wegen dringender Reparaturarbeiten waren die Herbstferien verlängert worden. Er war heilfroh, daß die Kinder nicht ins Dorf zu fahren brauchten. Obwohl er hier ziemlich abgeschirmt lebte, beunruhigten ihn die mysteriösen Unfälle.


  Auf Zehenspitzen schlich er ins Bad. Prüfend sah er in den Spiegel. Graue Haare, dachte er ernüchtert. Nun, als stolzer Vierziger muß man so was in Kauf nehmen. Er schnitt eine Grimasse und rasierte sich. Aus der Küche kam der Duft frischen Kaffees. Er duschte heiß und kalt, dann schlüpfte er in den Bademantel und sah nach, ob die Brötchen schon geliefert worden waren. Fehlanzeige, dachte er ärgerlich. Das war schon das dritte Mal, daß er weder die Zeitung noch die Frühstücksbrötchen bekommen hatte.


  Kalter Wind wehte von den Bergen herüber. Es roch nach faulendem Laub. Der Herbst war in diesem Jahr früh gekommen. An einigen Stellen verfärbten sich die Blätter und fielen bereits ab. Irgendwo knackte es scharf.


  „Karin, bist du das?”


  Er erhielt keine Antwort. Sicher nur eine Sinnestäuschung, sagte er sich und machte die Tür zu.


  Er nippte am Kaffee und verbrannte sich fast die Lippen. Anschließend stöberte er in der Schublade herum. Außer ein paar vertrockneten Toastscheiben fand er nichts. Ärgerlich tunkte er sie in den Kaffee. Seine gute Laune war dahin: Vermutlich würde er den Auftrag für die Filmgesellschaft heute nicht mehr erledigen.


  Wieder knackte es unheimlich, und das Haus ächzte in den Grundfesten.


  Der Mann runzelte die Stirn, stellte den Kaffeebecher ab und trat ans Fenster. Rechts floß die Donau, links stieg das Gelände an. Etwas weiter hinten sah er die schroffen Felsen, die fast zweihundert Meter hoch waren. Es war noch dunkel. Nebel hing über dem Fluß.


  Was, zum Teufel, ist da draußen los? fragte er sich.


  Die Schlafzimmertür ging auf. Karin, seine junge Frau, knotete den Gürtel ihres Morgenmantels zu. Sie war noch müde. Die Haare hingen ihr wirr ins Gesicht.


  „Was ist los, Liebling?” fragte er erstaunt. „Du stehst doch sonst nicht so früh auf?”


  „Hast du das Knacken nicht gehört? Ich dachte schon, mit der Heizung wäre etwas nicht in Ordnung. Dann fiel mir ein, daß wir abgestellt haben.”


  „Leg dich wieder hin! Es ist sicher nichts passiert.”


  Es knackte und knirschte erneut, als würden meterdicke Eisschollen bersten. Plötzlich klirrten die Scheiben.


  Die beiden Jungens - einer fünf, der andere vier - krochen aus den Betten. Der ältere machte die Tür auf und streckte den Kopf heraus.


  „Du machst vielleicht einen Lärm!”


  „Das war ich nicht, Andy.”


  „Wer denn sonst? Du schwindelst mal wieder.”


  Er schluckte die Rüge seines Sohnes und schob die beiden ins Zimmer zurück. Da fiel sein Blick aufs Fenster. Draußen zogen giftgrüne Nebelschwaden vorbei. Der neblige Vorhang war so dicht, daß man den Fluß nicht mehr sehen konnte.


  „Verrücktes Wetter”, murmelte er.


  „Ideal, um in den Federn zu bleiben. Marsch, ihr zwei! Schlaft noch eine Runde!”


  In der Ferne polterten Felsbrocken den Abhang herunter und klatschten in den Fluß. Das Krachen hielt ein paar Sekunden an, dann breitete sich Totenstille aus.


  „Vielleicht ein Erdbeben. Oder was meinst du, Karin?”


  Sie hob die Schultern und steckte die Hände in die Taschen ihres Morgenmantels. „Ruf doch mal im Dorf an! Vielleicht wissen die was Genaueres.”


  „Um diese Zeit?”


  „Warum nicht? Die Bauern sind Frühaufsteher. Außerdem kannst du bei der Gelegenheit fragen, ob die Heizöllieferung eingetroffen ist.”


  Er wählte die Nummer seines Öllieferanten. Es tutete. Plötzlich knackte es in der Leitung. Am anderen Ende atmete jemand heftig.


  „Hier Fischer. Sind Sie’s, Mannshold?”


  Der Gesprächsteilnehmer kicherte schrill.


  „Was ist denn mit Ihnen los?”


  Der Graphiker streckte den Hörer seiner Frau entgegen. Sie wurde kreidebleich. Angewidert warf sie den Hörer auf die Gabel.


  „Unverschämtheit!” stieß sie hervor. „Der Kerl ist verrückt geworden. Lauter Obszönitäten hat er mir entgegengeschrien. Ich werde ihn anzeigen.”


  „Was hat er im einzelnen gesagt?”


  „Das kann ich dir nicht wiederholen. Es war abscheulich, pervers und abartig.”


  Er schüttelte den Kopf. „Wenn ich Anzeige gegen Mannshold erstatten will, muß ich genau wissen, was er gesagt hat. Im übrigen wird er alles abstreiten. Viel Erfolg werden wir nicht haben, schätze ich.”


  „Dann sag ihm gehörig die Meinung!” verlangte sie erregt. „Sag ihm, er soll unseren Auftrag stornieren! Wir können das Heizöl auch woanders bestellen.”


  Klaus Fischer wählte erneut die Nummer; doch bevor er sie zu Ende gedreht hatte, war der andere Gesprächsteilnehmer bereits in der Leitung. Er verhöhnte Fischer und stieß üble Drohungen aus. „Sagen Sie mir sofort Ihren Namen!” schrie Fischer in die Sprechmuschel.


  Der andere lachte. Seine Stimme überschlug sich.


  „Luguri wird dich holen, Pinselschwinger!”


  „Was? Wer soll das sein, Luguri? Drücken Sie sich gefälligst deutlicher aus!”


  Fischer nahm an, daß er mit Mannshold verbunden worden war.


  „Gleich wirst du sterben. Hihihi!”


  Das war zuviel. Wütend schleuderte Fischer den Hörer auf die Gabel. Doch das schrille Lachen verstummte nicht. Es erfüllte den Raum, setzte sich durch das ganze Haus fort und raste wie ein Orkan um das Grundstück. Der Boden bebte. Im Studio zerplatzte die große Scheibe. Glassplitter verteilten sich im Raum. Aus dem Keller kam Ächzen und Stöhnen.


  Karin klammerte sich entsetzt an ihren Mann. „Das geht nicht mit rechten Dingen zu. Du weißt, was sich die Leute in letzter Zeit erzählen. Hier draußen spukt’s.“


  „Ihr sollt doch drinnen bleiben!” schimpfte er.


  Im nächsten Augenblick war die Hölle los. Die Felsen vor dem Haus wurden wie von einer unsichtbaren Faust hochgeschleudert. Ein milchiger Schemen raste zwischen den herunterkrachenden Felsblöcken hindurch, wurde zu einer gespenstischen Gestalt und stemmte fast spielerisch die schweren Felsbrocken hoch. Wenig später ließ das Gespenst sie in den Fluß stürzen. Es klatschte laut, und eine mächtige Welle überschwemmte das Ufer. Mit Urgewalt raste das Gespenst an die Steilwand. Die Krallen bohrten sich tief ins Gestein und rissen lange, schmale und breite Brocken heraus. Das Beben setzte sich bis weit ins Bergmassiv hinein fort. Als ein tiefes Loch im Berg klaffte, schmetterte das Gespenst seinen Totenschädel hinein. Es krachte mächtig, dann barst die Steilwand auseinander. In einer gewaltigen Lawine stürzten die Felsen in den Fluß. Dieser schäumte wild. Meterhohe Wellen brachen sich am Ufer. Als die Hälfte der Steilwand auf einmal abbröckelte und in den Fluß stürzte, schwappte die Flutwelle zwanzig Meter hoch.


  Durch die Hausdecke zog sich ein Riß. Putz fiel von den Decken. Schränke fielen um. Das Stakkato der dumpfen Schläge ließ das Fundament erzittern.


  „Raus hier!” schrie der Mann und riß die beiden Kinder an sich. „Wir können nicht mehr im Haus bleiben. Uns stürzt das Dach über dem Kopf ein.”


  „Ich habe Angst”, schluchzte die Frau. „Schnell in den Keller! Vielleicht sind wir dort sicher.”


  Er lief zur Tür. Sie war leider abgeschlossen. Während er den Schlüssel herumdrehte, sickerte Wasser durch die Ritzen. Im Vorraum breitete sich eine Lache aus. Draußen gurgelte es unheimlich. „Mein Gott”, wimmerte die Frau entsetzt, „das ist ja wie bei der Sintflut! Wir werden ertrinken.” „Mach schnell!” rief er. „Die Straße liegt höher. Dort sind wir bestimmt sicherer.”


  Der Türgriff wurde ihm aus der Hand gerissen. Durch die Riesenwelle wurde die Tür nach innen gedrückt. Sie brach aus den Angeln. Die Wassermassen fluteten herein und rissen alles mit, was nicht niet- und nagelfest war. Der Schrei des Mannes ging im Gurgeln der Flut unter. Er wurde wie eine Spielzeugpuppe quer durch den Flur geschleudert und landete im Wohnzimmer, wo er sich aufrichten wollte. Der nachfolgende Wasserschwall warf ihn in hohem Bogen durchs Verandafenster. Wie durch einen Nebel sah er den Körper seiner Frau im Wasser treiben. Dann stürzte die Hauswand über ihm ein. Er war tot, bevor er in die Donau geschwemmt wurde.


  Wie durch ein Wunder blieben die Kinder unverletzt. Andy, der ältere von beiden, hustete und spuckte Wasser. Er preßte den kleinen Bruder fest an sich. Sie kauerten in einer Flurecke, dort, wo der Kleiderständer stand. Markus weinte. Er war bis auf die Haut durchnäßt.


  „Paps”, rief der Junge, „Mami!”


  Doch sie erhielten keine Antwort.


  Langsam flutete das Wasser zurück. Das Gurgeln wurde leiser. Im Keller stand das Wasser bis zur Treppe. Die rückwärtige Hälfte des Hauses war ein einziger Trümmerhaufen.


  „Markus”, sagte der Junge und nahm den kleinen Bruder an der Hand, „wir gehen raus und suchen Mami und Paps.”


  Der Kleine fror in der kalten Luft. Er weinte still vor sich hin. Im Wasser lag sein Teddybär. Er griff danach und preßte ihn fest an sich. Die ersten Sonnenstrahlen brachen durch die Nebelfelder. Sie beleuchteten eine Stätte der Verwüstung. Riesige Felsbrocken türmten sich auf dem Grundstück.


  Die Steilwand war verschwunden. Die meisten Bäume waren entwurzelt oder zermalmt worden; nur am Straßenrand standen noch ein paar Pappeln. Das Gespenst holte zum letzten Schlag aus. Es packte einen Stamm und rüttelte daran. Mit einem Schlag wurde der Baum entlaubt.


  „Der ist aber stark!” staunte Andy.


  Die Kinder rannten auf das Gespenst zu. Sie ahnten nicht, welche tödliche Gefahr davon ausging; sie hielten das Wesen für einen weißen Riesen aus ihren Comics.


  Die Erscheinung grollte fürchterlich. Sie ließ den Baum los und streckte die Klauen gierig nach den Kindern aus. Doch auf einmal brach die Sonne grell durch die düsteren Wolken. Die Nebelbänke lösten sich auf. Wie Speere bohrten sich die Strahlen in das Gespenst. Das graue Totenhemd wallte auf, die Gestalt streckte sich, und auf einmal war sie spurlos verschwunden. Das Ächzen hallte sekundenlang nach, dann herrschte Stille.


  „Schade! Er ist weg”, maulte der Kleine, ohne zu wissen, daß ihnen die Sonne das Leben gerettet hatte.


  Das Wesen aus der Finsternis verabscheute das Licht des Tages.


  Die Kinder liefen auf die Straße. Sie riefen nach ihren Eltern und verirrten sich immer mehr in der einsamen Gegend.


  [image: ]



  „Tragt ihn!” befahl Abi Flindt den Pilgern. „Seht ihr nicht, daß er vor Erschöpfung zusammengebrochen ist?”


  Die Männer schlurften weiter. Das brachte den Dänen zur Raserei.


  „Ihr verdammten Narren! Kein Mensch hilft euch, wenn ihr euch nicht gegenseitig unter die Arme greift.”


  Er stieß die Männer an. Sie wehrten sich nicht, sondern setzten ihren Marsch gehorsam fort. Wie Lämmer trotteten sie zur Schlachtbank: Einige waren schon so entkräftet, daß sie sich nur noch mit Mühe auf den Beinen halten konnten.


  „Kannst du mich verstehen?” fragte Abi den Gestürzten.


  Der Mann lag auf dem Rücken. Er hatte die Augen krampfhaft geschlossen, als könnte er kein Licht ertragen. Die dunklen Beulen wölbten sich grotesk. Abi fürchtete, sie könnten jeden Augenblick platzen. Der Mann sah aus, als hätte er wochenlang in der Donau gelegen. Sein geschwollener Leib zuckte konvulsivisch. Vor der Verwandlung war er höchstens dreißig Jahre alt gewesen, jetzt sah er wie sechzig aus. Arme und Beine standen x-förmig vom Rumpf ab. An den Gelenken waren sie eingeschnürt. Der restliche Körper war so prall wie ein Ballon.


  „Margot”, schrie Abi, „warte doch!


  Wir können ihn hier nicht liegenlassen.”


  Ein paar Beulen öffneten sich. Blutfontänen spritzten hoch. Abi sprang angeekelt zurück.


  Margot!”


  Endlich reagierte die Blonde auf sein Rufen, doch sie nahm keine Notiz von dem Sterbenden. „Komm, Abi! Es ist nicht mehr weit. Bald kannst du dich ausruhen. Wir sind fast am Ziel.


  Sie drehte sich wieder um und setzte den Marsch fort.


  Die Nachzügler des Pilgertrupps gingen an dem Mann vorbei. Er konnte verbluten; sie störten sich nicht daran; keiner achtete auf das gräßliche Stöhnen.


  „Warum helft ihr mir nicht?” schrie der Däne entgeistert. „Was seid ihr nur für Menschen? Geht nur! Rennt in euer Unglück!”


  Er zog das Hemd aus und riß es in Streifen. Anschließend knüpfte er die schmalen Streifen aneinander, überwand sich und beugte sich über den Unglücklichen. Der Mann schien nicht mehr bei Besinnung zu sein.


  Wieder öffnete sich eine Blutbeule. Es war schrecklich. Abi wich dem hochschießenden Strahl aus. Auf einmal rauschte es in den Baumwipfeln. Im Westen wurde es schon wieder dunkel. Düstere Wolken ballten sich am Himmel zusammen.


  Es dauerte nur ein paar Minuten, dann hatte sich die schaurige Gestalt über der Lichtung manifestiert. Sie war noch größer als am Vortage. Das gezackte Maul des Totenschädels war weit aufgerissen. Die wirren Haare zuckten wie Schlangen.


  Abi schlang gerade die letzte Stoffbahn um den Bauch des Mannes, als das Gespenst herunterkam. „Verdammt!” keuchte der Däne und sprang entsetzt beiseite.


  Die Krallen der höllischen Kreatur hätten ihn fast erwischt. Ein glühendheißer Pesthauch ging von der Erscheinung aus.


  „Warum hast du nicht auf mich gehört?” fragte Margot traurig.


  „Du hast gewußt, daß dieses Ungeheuer kommen würde?”


  Abi schleuderte wütend einen abgerissenen Ast nach der Erscheinung. Der Knüppel verkohlte in den Falten des Totenhemdes. Der häßliche Mund verzerrte sich zu einem teuflischen Grinsen.


  „Lauf, Abi! Lauf, so schnell du kannst!” wollte ihn Margot warnen.


  Aber die Klauen des Gespenstes zogen einen tiefen Graben um den Dänen. Sie rissen das Erdreich auf und zermalmten die Wurzeln der umstehenden Bäume. Dämpfe wallten auf. Die Erscheinung schien innerlich zu glühen.


  Abi warf sich herum und entging einem mörderischen Prankenschlag. Dicht neben ihm gähnten fünf schenkeldicke Löcher im Boden; sie stammten von den Monsterkrallen.


  „Mach schnell, Ungeheuer!” preßte er mühsam hervor. „Spiel nicht mit mir!”


  Aus dem Graben kräuselten sich schweflige Nebelschwaden. Es stank bestialisch nach Moder und Verwesung.


  Unverhofft ließ die Kreatur von dem Dänen ab. Die Blutbeulen des Pilgers öffneten sich schlagartig. Wie unter einem ungeheurem Druck bahnte sich das aufgestaute Blut einen Weg ins Freie. Das Gespenst veränderte die Gestalt und senkte sich wie eine Glocke auf den Toten.


  Abi war starr vor Entsetzen. Er nahm den Vorgang wie einen Fiebertraum wahr. Das abscheuliche Wesen saugte sämtliche Blutströme auf. Dabei schien es wieder zu wachsen. Der Lebenssaft des Unglücklichen verlieh der Monstergestalt zusätzliche Kräfte.


  Abi raffte sich auf und sprang über den Graben. Die Schwefeldämpfe raubte ihm fast den Atem. Er rechnete jeden Augenblick damit, daß ihn das Gespenst packen würde. Aber nichts dergleichen geschah.


  Er lief an den Pilgern vorbei und holte Margot ein. Sie sah ihn erstaunt an.


  „Abi, du lebst?”


  „Hast du gedacht, der Geist würde mich zerfetzen?” Seine Stimme klang vorwurfsvoll. „Bedeute ich dir denn gar nichts?”


  Margots Haut war fleckig. Ihre Lippen waren bläulich angelaufen. An den Armen wölbten sich die ersten Beulen.


  „Schön, daß du wieder vernünftig bist”, sagte sie, als wäre überhaupt nichts passiert. ,Sieh dort rüber! Es ist nicht mehr weit.”


  Abi warf einen Blick in die angedeutete Richtung. Der Große Arber verschmolz mit der Dämmerung. Die tiefhängenden Wolken verdüsterten die Täler. Schräg gegenüber von ihnen, am Fuß des Berges, stand ein altes Haus. Aus der Entfernung sah es baufällig und verwittert aus. Abi erkannte sofort, daß eine unbestimmbare Drohung von dem Gemäuer ausging.


  „Dorthin sollen wir gehen?” fragte er.


  „Ja, Abi. Leg einen Schritt zu! Um Mitternacht sind wir da.”


  Er sah schaudernd zurück. Die geisterhafte Erscheinung löste sich gerade von ihrem Opfer. Zurück blieb eine ausgebrannte Hülle, die schnell in Verwesung überging. Es brauste gewaltig, als das Gespenst davonschwebte.


  Was erwartet uns in dem düsteren Haus? fragte sich der Däne Wer lebt dort? Der Dämon, der uns ständig heimsucht? Oder eine viel schlimmere Kreatur?


  Margot und die Pilger schienen neue Kräfte zu schöpfen. Sie eilten schneller durch den Wald und näherten sich zielstrebig dem alten dunklen Haus.
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  Der Sattelschlepper rumpelte durch, den Wald. Der Weg war holprig, und in den Löchern stand Wasser. Mehr als einmal gerieten die schweren Räder in den Schlamm und drehte durch, aber der Sattelschlepper kam immer wieder frei. Der Fahrer hatte ein irrsinniges Tempo drauf.


  Unga, der Cro Magnon, klammerte sich an die Kette, mit der ein Blutschalen-Menhir auf der Ladefläche befestigt worden war. Insgesamt beförderte der Sattelschlepper sieben Menhire. Jedes dieser säulenförmigen Gebilde war drei Meter hoch und besaß sieben Blutnäpfchen. Fast hundert Menschen hatten daran gearbeitet.


  „Wie lange soll die Teufelsfahrt noch gehen?”


  Coco kauerte neben einer Steinsäule. Sie hielt sich an der Wölbung eines Blutnäpfchens fest. Der Fahrtwind zerzauste ihr langes, schwarzes Haar.


  „Keine Ahnung. Jedenfalls werden wir am Ziel auf Luguri oder einen seiner Abgesandten stoßen.” Unga schauderte. Er warf einen Blick auf Burian Wagner, der erschöpft auf dem Boden lag. Burian wurde hochgeschleudert und fiel dann wieder auf den Rücken.


  Die Fahrt ging quer durch den Bayerischen Wald. Der Fahrer mied die Dörfer. Er steuerte den schweren Wagen über Waldschneisen und quer durch Tannenschonungen. Ein Wunder, daß sie nicht längst steckengeblieben waren.


  „Ich werde Kontakt mit Dorian aufnehmen”, flüsterte Unga und griff nach dem Kommandostab, der wie eine Knochenpfeife aussah.


  „Warte noch!” zischte Coco. „Burian darf nichts davon merken. Er steht nicht mehr unter dem Bann der Runenhexe, aber wir wissen nicht, ob er noch Träger eines Irrwischs ist. Luguri könnte durch seine Augen sehen und durch seine Ohren hören.”


  „Du hast recht. Es wird sich schon noch eine Gelegenheit ergeben, Dorian eine Nachricht zukommen zu lassen.”


  Die Erlebnisse im Falkreuter Steinbruch schienen tagelang zurückzuliegen. Sie waren von Abi Flindt und den versklavten Menschen getrennt worden. Dorian Hunter hatte die Gestalt der Runenhexe angenommen. Das wußten nur Unga, Coco und Don Chapman, der Puppenmann; alle anderen durften nicht eingeweiht werden.


  Don Chapman war bei Dorian geblieben, während sich Abi Flindt den Steinbrucharbeitern angeschlossen hatte.


  „Wir verzetteln unsere Kräfte”, meinte Unga. „Etwas Besseres können sich die Dämonen gar nicht wünschen. Während wir hier durch die Weltgeschichte gondeln, führt Luguri seinen Satansplan zielstrebig zu Ende. Wir haben keine Ahnung, wie weit er inzwischen gekommen ist. Vermutlich will er den Bayerischen Wald in ein Dämonenreservat umwandeln.”


  „Diese Blutschalen-Menhire dürften dabei eine wichtige Rolle spielen. Ich bin gespannt, wo sich Luguris Opferplatz befindet.”


  Unga kratzte sich am Kinn. „Der Fahrer wird uns hinführen. Uns droht im Moment keine unmittelbare Gefahr, aber ich mache mir Sorgen um Abi. Der Däne hält Dorian für tot. Er hat unter Dorians Verschwinden am meisten gelitten und ist seitdem unkontrolliert in seinen Handlungen. Dich verfolgt er ständig mit seinem Haß, Coco. Er hält dich für Dorians Mörderin. Langsam wird Abi zu einem Sicherheitsrisiko für uns.”


  Coco rutschte tiefer in den Schatten der Steinsäule. Der Fahrer steuerte auf eine Paßstraße zu. „Dorian hat ganz bestimmte Pläne mit ihm”, flüsterte Coco. „Ich bin sicher, daß er ihm eines Tages die Wahrheit sagt.”


  „Das wäre unklug”, erwiderte der Cro Magnon. „Abi ist ein normaler Sterblicher. Erzdämonen wie Luguri könnten ihn jederzeit übernehmen und aushorchen. Damit wäre das Geheimnis des Dämonenkillers hinfällig.”


  „Du tust so, als würde Dorian den Überblick verlieren, Unga. Hast du so wenig Vertrauen zu ihm?” „Das ist es nicht. Ich befürchte nur, die Ereignisse wachsen uns langsam über den Kopf.”


  Der Sattelschlepper bog in die Paßstraße ein. Mühsam quälte sich der schwere Transporter die Steigung hoch. Der dröhnende Motor mußte meilenweit zu hören sein; dennoch ließ sich kein Mensch blicken. Die Gegend war wie ausgestorben.


  Plötzlich trug der Wind Wolfsgeheul heran. Unga packte Coco an der Schulter. Sie sah ihn groß an. Hörst du die Wölfe, Coco?”


  „Ja, natürlich.”


  „Ein bißchen ungewöhnlich für diese Jahreszeit. Befänden wir uns in den Karpaten oder noch weiter östlich, würde ich gar nichts sagen. Aber so…”


  Finden wir uns damit ab”, meinte Coco. Ihr Blick war unergründlich. „Wenn’s gefährlich wird, können wir immer noch ins Fahrerhäuschen flüchten. Lange können wir nicht mehr unterwegs sein.” Burian Wagner klammerte sich an eine Eisenkette und starrte in den Wald. Er war ein typischer Bayer, kräftig, naturverbunden und derb. Für seine achtunddreißig Jahre sah er noch ziemlich jung aus. Er hatte die Strapazen im Falkreuther Steinbruch gut überstanden. Burian war Naturheilpraktiker gewesen und kannte jeden Winkel im Bayerischen Wald. Der Dämonenkiller wollte auf Burians Ortskenntnisse auf gar keinen Fall verzichten.


  „Seht ihr die Schwefelblumen?” fragte Burian geheimnisvoll.


  „Wo denn?”


  Er deutete auf den Hang. Zwischen verdorrten Ginsterbüschen und niedergetrampeltem Farnkraut schimmerten gelbe Flecke.


  „Das kann nichts Gutes bedeuten. Die Schwarzblütigen hinterlassen solche Spuren.”


  Es kam ihnen so vor, als würde das Heulen der Wölfe jetzt noch lauter klingen. Es waren langgezogene traurige Klagetöne. Der Abendwind säuselte in den Bäumen.


  Plötzlich und unerwartet bog der Sattelschlepper scharf nach links ab. Zwischen den hochstehenden Tannen führte ein Weg durch den Wald. Er bot gerade genügend Platz für den Transporter. Die Zweige peitschten über die Ladefläche.


  Für einen kurzen Augenblick sahen sie über sich den gezackten Kamm eines kahlen Felsbrockens. Eine unförmige Gestalt huschte darüber hinweg, dann versperrten die Äste ihnen wieder die Sicht. Als ein riesiges Fingerhutgewächs zwischen den Bäumen auftauchte, stammelte Burian Wagner entsetzt: „Digitalispurpurea. Ihr Gift läßt die Herzen zu schlagen aufhören.”


  „Was hast du, Burian?” fragte Coco. „Reg dich nicht unnötig auf!”


  „Überall schlechte Zeichen. Ich ahne Schreckliches.”


  Coco sah Unga durchdringend an. „Vielleicht hat er recht. Die Gegend wird immer einsamer. Wer weiß, wohin uns der Fahrer verfrachtet.”


  „Natürlich zu Luguris Opferstätte”, meinte der Cro Magnon.


  Auf einmal stieß der Bayer einen Schreckensschrei aus. Er sah die Riesenfledermaus zuerst. Das Biest war fast sechs Meter lang. Jedesmal, wenn es seine ledernen Schwingen zusammenfaltete, entstand ein klatschendes Geräusch. Die kleinen Augen leuchteten.


  „Luguri hetzt seine Diener auf uns!” rief Coco.


  Der Sattelschlepper bog in eine langgestreckte Schneise ein. Entwurzelte Bäume säumten den Weg.


  Die Fledermaus stürzte sich im Sturzflug auf die Freunde des Dämonenkillers.


  Coco versetzte sich sofort in einen schnelleren Zeitablauf. Blitzschnell huschte sie über die Ladefläche des Fahrzeugs, stieß Burian Wagner zur Seite und wirbelte herum. Breitbeinig stand sie da. Für die anderen war sie nur noch ein huschender Schemen.


  Die Fledermaus startete sofort einen neuen Angriff. Diesmal nahm sie Unga aufs Korn. Der Cro Magnon erkannte die Absicht des Monsters und riß den Kommandostab aus dem Gürtel. Das magische Instrument war aus echten Tierknochen gearbeitet. Am Ende verbreiterte es sich blattförmig. „Komm nur her!” lockte Unga und grinste hinterhältig.


  Die mächtigen Schwingen klappten über ihm zusammen., Schlagartig wurde es finster um ihn. Die bizarren Klauen an den Flügelseiten wollten sich an ihm festhaken. Aus dem Vampirmaul tropfte Geifer. Das Biest warf sich mit seinem ganzen Gewicht auf ihn.


  Da ruckte seine Faust hoch, und im selben Augenblick spreizte die Fledermaus die Flügel.


  Unga sah Coco, die ihm helfen wollte.


  „Bleib weg, Coco! Ich habe das Biest böse erwischt.”


  Unga hatte dem Ungeheuer den Kommandostab in den Leib gerammt. Blut ergoß sich über die Menhire. Langsam erlahmten die Zuckungen des Ungeheuers.


  Coco verlangsamte ihren Bewegungsablauf und half Unga, das Tier von der Ladefläche zu stoßen. „Jetzt überwältigen wir den Fahrer”, stieß Unga hervor. „Wir kommen in Regionen, die von den Dämonen beherrscht werden. Ich will bestimmen, wo’s langgeht.”


  Der Sattelschlepper rumpelte über Grasnarben. Geschickt schwangen sich Coco und Unga über die festgezurrten Steinsäulen. Sie kletterten seitlich am Fahrerhäuschen herunter und hielten sich an den Türgriffen fest, jeder auf einer Seite.


  Der Fahrer blickte stur geradeaus. Das linke Fenster war zersplittert. Er hatte sich an den Scherben verletzt. Sein Arm blutete, aber er versorgte die Wunde nicht. Er hielt sich stur an seinen dämonischen Auftrag:


  Bring die Blutschalen-Menhire zur Opferstätte Luguris!


  „Jetzt!” gab Unga das Zeichen.


  Sie rissen die Türen auf und kletterten in das Fahrerhäuschen. Der Mann sah sie entgeistert an, doch er ließ das Steuerrad nicht los; im Gegenteil, er beschleunigte sogar noch.


  „Die Bremse, Coco!”


  Das Fahrzeug schlingerte, als sie den Mann wegdrängte. Der Gang wurde zu spät geschaltet. Der Motor röhrte gewaltig.


  „Schönen Gruß vom Getriebe!” spottete der Cro Magnon und traf den Fahrer mit der Handkante. Der Mann verlor sofort, das Bewußtsein.


  Coco fing ihn auf und rückte ihn in die Mitte der Sitzbank. Unga setzte sich ans Steuer.


  „Das hätten wir geschafft.” Coco lächelte erleichtert. „Halt an, damit Burian einsteigen kann!” Während der Motor im Leerlauf röhrte, kletterte der Bayer von der Ladefläche. Er war bleich wie ein Bettlaken. Der Angstschweiß stand ihm auf der Stirn.


  „Sie sind wieder hinter uns her!”


  „Wer denn?” fragte Unga und beugte sich aus dem Fenster.


  Der Anblick war so entsetzlich, daß er auf stöhnte.


  Hinter dem Sattelschlepper stürmten dämonische Tiermenschen, gierige Fledermäuse und groteske Irrwische her. Tierisches Gebrüll eilte der Horde voran. ihre Augen leuchteten gierig. Schon schwangen sich die ersten auf die Ladefläche. Es war, als hätte die Hölle ihre Tore geöffnet, um die Freunde des Dämonenkillers zu vernichten.


  „Weiterfahren!” sagte Coco knapp. „Wenn noch genügend Benzin im Tank ist, haben wir vielleicht eine Chance.”


  [image: ]



  In der letzten Ortschaft hatten sie nachgedankt. Die Menschen waren schweigsam und abweisend gewesen. Fragen hatten sie nicht beantwortet. Jetzt fuhren sie auf der Uferstraße weiter und hofften, noch vor Sonnenuntergang die nächste intakte Brücke zu finden. Die Fähren hatten ihren Dienst eingestellt.


  „In einer Stunde wird es dunkel”, sagte sie. „Ich habe Angst, daß wir im Freien übernachten müssen. Oder willst du die ganze Zeit über im Wagen bleiben?”


  Anita duzte den Reporter. Ihr war, als würde sie den Mann schon eine Ewigkeit kennen. Er gab ihr ein Gefühl der Geborgenheit, das sie so lange vermißt hatte.


  „Uns wird nichts anderes übrigbleiben”, erwiderte er lakonisch.


  Sie schmiegte sich an seine Schulter, doch sie konnte nicht glücklich sein. Sie hatte Angst vor den Gespenstern. Die Ungeheuer konnten jeden Augenblick wieder auftauchen.


  „Dort vorn ist eine Lawine heruntergekommen!”


  Steinbrocken lagen auf der Straße. Links ging es zum Donauufer. Dort türmten sich riesige Felsstücke.


  „Ob die Leute das Haus rechtzeitig verlassen konnten?” fragte Anita.


  Sie deutete auf den Trümmerhaufen.


  Woetzold hob die Schultern. „Vermutlich hat es sie im Schlaf erwischt. Erinnerst du dich an die Erdstöße heute früh?”


  Anita nickte. Sie sah, wie er geschickt zwischen den Felsbrocken hindurchkurvte. Tausend Gedanken schossen ihr durch den Kopf.


  Ihr Leben hatte sich verändert. Sie würde nie wieder in ihr Dorf zurückkehren. Ihre Angehörigen waren tot. Sie wollte einen Trennungsstrich unter ihre Vergangenheit ziehen. Dennoch, schmiedete sie keine Pläne für die Zukunft; sie wußte nicht, ob sie die nächsten Stunden überleben würden. „Was meinst du?” wandte er sich an sie. „Wollen wir einen Abstecher nach Langenbach machen oder weiterfahren?”


  Vor ihnen gabelte sich der Weg. Die Uferstraße machte einen Knick. Rechts stand ein Gasthaus, dem ein Getränkeauslieferungslager angegliedert war. Im ganzen Haus brannte kein Licht. Das Hoftor klapperte im Wind.


  „Was ist näher?”


  „Langenbach. Das Nest liegt nur fünf Kilometer von hier entfernt. Wenn wir dort nichts finden, können wir ja immer noch umkehren.”


  Sie stimmte seinem Vorschlag zu, denn sie war müde und fühlte sich elend. Den ganzen Tag über hatte sie kaum einen Bissen gegessen; das machte sich jetzt bemerkbar.


  Die Straße nach Langenbach war erst vor kurzem asphaltiert worden. Früher waren hier nur Pferdefuhrwerke und Erntewagen durchgekommen. Der größte Teil der Strecke führte durch den Wald. Uralte Eichen säumten den Weg. Oft hingen die Äste tief herunter.


  Der Reporter schaltete das Fernlicht ein. Das dichte Blätterdach hielt das Licht der Abendsonne fern. Es war schummerig wie in einem Höhlengang. Das Unterholz reichte bis dicht an die Straße heran.


  Plötzlich trat Woetzold scharf aufs Bremspedal. Keine zwanzig Meter vor ihnen lag ein Baumstamm im Weg. Der Wagen kam erst wenige Meter vor dem Hindernis zum Stehen.


  „Verdammter Mist! Das wäre beinahe schief gegangen.


  Die Blätter des Baumes waren vertrocknet. Das bedeutete, der Baum lag schon lange auf der Straße. Wären vor ihnen andere Autofahrer hier durchgekommen. hätten sie das Hindernis sicher längst weggeräumt.


  Sie stiegen aus. Anita zog fröstelnd die Schultern hoch. Ihr war kalt. Er nickte ihr lächelnd zu.


  „Pack mit an, dann wird dir gleich wärmer!”


  Weiter hinten sahen sie noch mehr entwurzelte oder umgeknickte Bäume. Es sah so aus, als wäre ein Riese durch den Wald gestampft. Die meisten Bäume lagen am Straßenrand, so daß sie ohne anzuhalten weiterfahren konnten.


  „Auf geht’s!” rief er ihr aufmunternd zu.


  Sie stemmten sich gegen den Stamm. Langsam schoben sie ihn von der Straße. Die trockenen Blätter raschelten. Auf einmal hielt er lauschend inne.


  „Sei mal still! Da war doch eben was.”


  „Ich kann nichts hören.”


  „Doch”, meinte er. „Als ob jemand weint. Warte hier! Ich sehe mal nach.”


  „Nein! Du darfst mich hier im Dunkeln nicht allein lassen. Ich komme mit. Du weiß ja, was sich hier für Schauergestalten rumtreiben.”


  Er sprang über den schmalen Straßengraben und zerteilte das Buschwerk mit den Händen. Brombeergestrüpp versperrte ihm den Blick. Aus dem Wald war leises Weinen zu hören. Ihm kamen die Geschichten über die Tricks der Dämonen in den Sinn. Damals hatte er sich über seine eigene Fantasie gewundert. Er hätte es nie für möglich gehalten, daß es Wesen aus dem Zwischenreich gab, die Sterbliche mit allerlei Tricks in die Falle lockten. War das Weinen echt, oder lauerte dort ein schrecklicher Dämon auf sie?


  Kurzentschlossen bahnte er sich einen Weg durch das Gestrüpp. An einer Dornenranke hing ein Stoffetzen.


  „Das sind ja Kinder!” sagte Anita überrascht.


  Die beiden Jungs hockten unter einem Baum. Der ältere hatte fürsorglich den Arm um die Schulter des anderen gelegt. Die Tränen liefen beiden nur so übers Gesicht.


  Anita nahm den Kleinen auf den Arm. Der andere wollte ihn nicht loslassen. Er ließ sich nur schwer beruhigen. Die beiden waren ziemlich verdreckt. Anita sah, daß sie Brombeeren gegessen hatten. Ihre Gesichter waren vom Saft verschmiert.


  „Wie kommt ihr denn hierher?” fragte der Reporter und kniete vor dem Kleinen nieder. „Seid ihr zu Hause ausgerissen? Oder haben euch eure Eltern hergebracht?”


  „So’n Quatsch!” erwiderte der ältere, der kaum älter als fünf sein konnte. „Wir sind dem Riesen nachgelaufen. Der hatte vielleicht Kraft! Mann, ich sag dir, mit einem Griff hat er ‘nen ganzen Baum umgerissen.”


  Woetzold lächelte verständnisvoll.


  „Und eure Eltern hatten gar nichts dagegen, daß ihr so mutterseelenallein durch den Wald spaziert?” „Nö”, meinte der Junge. „Die haben wir ja gar nicht gefragt. Da kam ‘ne Menge Wasser ins Haus, und auf einmal waren Mami und Paps weg.”


  „Ihr sucht also eure Eltern”, meinte Woetzold.


  Vor seinem geistigen Auge tauchte das Haus am Donauufer auf, das von den Felsbrocken zerschmettert worden war.


  „Ja, aber Mami und Paps verstecken sich. Sollt ihr uns holen? Ihr seid sicher unsere neuen Nachbarn. “


  Woetzold strich dem Jungen übers flachsblonde Haar. Der Kleine tat ihm leid. Seine Eltern waren bestimmt tot. Er nahm sich vor, so lange für die zwei zu sorgen, bis alles geklärt war.


  „Wie heißt du?”


  „Markus. Und das ist mein Bruder Andy”, sagte er und deutete auf den Kleinen, der sich müde und erschöpft an Anitas Brust schmiegte.


  „Ihr fahrt jetzt mit uns”, beschloß der Reporter. „Es wird zwar ein bißchen eng in der Kiste, aber bis Langenbach schaffen wir’s bestimmt.”


  Als sie in den Wagen stiegen, huschte eine gedrungene Gestalt durch den Wald. Behende stieg sie über trockene Äste. Sie wollte sich nicht verraten. Ihre Augen leuchteten phosphoreszierend wie bei einem Wolf. Als der Porsche anfuhr und die Richtung nach Langenbach beibehielt, verzog sich das schwarzlippige Maul des Unheimlichen zu einem triumphierenden Grinsen.


  Die beiden Jungs schliefen in Anitas Armen ein. Vorher hatte sie ihnen ein paar Keks aus dem Handschuhfach gegeben. Die Kinder hatten volles Vertrauen zu ihnen.


  Langenbach bestand aus acht Häusern, besser gesagt Gehöften. Dazu gehörten mehrere Scheunen, Kornspeicher und Stallungen. Die Häuser säumten einen Bach, der in starken Windungen durch das Tal strömte. Am Ortsausgang befand sich das Försterhaus. Es stand auf einer Anhöhe, von der aus man die anderen Häuser und den Rest des Tales überblicken konnte. Fünfhundert Meter hinter dem Tal versperrte eine Felswand den Blick. Dichter Wald um schloß das Gebiet.


  Woetzold fuhr im Schrittempo an den Häusern vorbei. Ein paar Schweine suhlten sich grunzend im Dreck. Die meisten Stalltüren standen sperrangelweit offen. Im Hof eines Anwesens lagen tote Kühe. Die Bäuche waren aufgedunsen. Hühner liefen herum. Aus den Scheunen hingen Strohbüschel heraus.


  „Keine Menschenseele zu sehen. Unheimlich.”


  Überall war es dasselbe: dunkle Fenster und verwahrloste Höfe. Mitten auf der Straße lag ein toter Schäferhund. Das Fell war über und über mit schrecklichen Bißwunden bedeckt.


  Woetzold fuhr einen Bogen um den Kadaver und näherte sich dem Försterhaus. Über dem Balkon hingen prächtige Hirschgeweihe. Neben dem Eingang sah er einen ausgestopften Auerhahn. Die Fensterfronten waren mit Blumenkästen geschmückt.


  „Ich seh mal nach. Bleib solange mit den Kindern im Wagen!”


  Er stieg aus. Totenstille herrschte um ihn herum. Ein unangenehmes Gefühl kroch ihm über den Rücken. Er hatte das charakteristische Brennen in der Magengrube, das sich immer dann bemerkbar machte, wenn’s Schwierigkeiten gab.


  Die Tür war offen. Er stieß sie mit der Schuhspitze auf. Irgend etwas lag im Weg. Er stemmte sich dagegen. Etwas schleifte über den Boden. Erst jetzt bemerkte er den Verwesungsgeruch. Angeekelt hielt er die Hand vor Mund und Nase. Als er einen Blick in den Vorraum warf, sah er drei tote Hunde.


  „Hallo? Ist da jemand?”


  Niemand antwortete ihm. Er hatte auch keine Antwort erwartet. Das Haus war verlassen.


  Er stieg über die knarrenden Stufen in den ersten Stock hoch. Entsetzt starrte er auf die rostroten Flecke an der Wand. Blut! schoß es ihm durch den Kopf. Hier fand ein entsetzliches Massaker statt. Den ersten Toten fand er dicht vor dem Gewehrschrank. Der Mann lehnte noch an der Wand. Seine verkrallte Rechte umklammerte den Schaft einer Schrotflinte. Das aufgebrochene Patronenschächtelchen lag daneben. Jemand hatte dem Unglücklichen das Genick gebrochen. Vermutlich waren ihm die Verfolger dicht auf den Fersen gewesen. Er war zum Waffenschrank geeilt, um die Eindringlinge zu töten; die aber waren schneller gewesen.


  Woetzold wurde auf ein Rauschen aufmerksam. Er schlich auf Zehenspitzen an die Tür. Woetzold hatte entsetzliche Angst. Langsam drückte er die Türklinke herunter, wartete ein paar Sekunden, dann öffnete er.


  Zuerst sah er den Fernseher, der anscheinend tagelang gelaufen war. Dann sah er den hochlehnigen Sessel. Ein Mann saß darin, ganz friedlich und ruhig, als würde er schlafen.


  Woetzold berührte vorsichtig die Lehne. Der Kopf des Mannes kippte nach vorn.


  Er wurde kreideweiß. Der Tote sah aus, als wären hungrige Wölfe über den Mann hergefallen.


  Die Möbel waren beschädigt. Vermutlich waren die Bestien anschließend sofort nach draußen verschwunden. Er konnte nirgends Kratzspuren entdecken.


  Hastig riß er die Tischdecke herunter und breitete sie über dem Leichnam aus. Ihm saß ein dicker Kloß in der Kehle. Er öffnete das Fenster und stützte sich keuchend auf das Fensterbrett.


  „Stimmt was nicht?” fragte Anita und stieg aus dem Wagen. Sie blickte besorgt zu ihm hoch.


  „Bleib draußen!” sagte er heiser. „Komm nicht rauf! Ich will dir den Anblick ersparen. Wenn ich Ordnung geschafft habe, kannst du mit den Kindern kommen.”


  „Was ist mit den Leuten?” wollte sie wissen.


  „Sie - sind alle tot.”


  Es kostete ihn große Überwindung, die Toten anzufassen. Der Schweiß brach ihm aus. Er zitterte am ganzen Körper und redete sich ein, daß er Puppen und Möbelstücke in den Keller schleifen würde. Doch die Wirklichkeit ließ sich nicht verdrängen.


  Eine Viertelstunde später schloß er die Kellertür ab. Dann ließ er Anita und die Kinder ins Haus. „Du siehst schlecht aus”, sagte sie und strich ihm über die Wangen.


  Obwohl sie sich erst vierundzwanzig Stunden kannten, herrschte liebevolle Vertrautheit zwischen ihnen.


  Woetzold wischte sich eine Haarsträhne aus dem Gesicht. Er war klatschnaß geschwitzt.


  Sie ging in die Küche und suchte etwas Eßbares für die Kinder. Die meisten Lebensmittel waren verdorben. Sie fand nur ein paar Konserven, die ein kärgliches Abendessen abgaben.


  „Du mußt auch einen Bissen essen”, sagte sie.


  „Danke, aber mir ist der Appetit gründlich vergangen. Außerdem habe ich üble Kopfschmerzen. Ich gehe noch mal schnell raus zum Wagen. Dort habe ich Tabletten in der Tasche.”


  Als er ins Freie trat, lag das Tal bereits im Dunkeln. Die Gehöfte hoben sich wie schwarze Monolithe gegen den Himmel ab. In der Ferne heulten Wölfe. Als er die winzigen, eng beieinanderstehenden Glutpunkte sah, durchzuckte es ihn siedendheiß.


  Raubtieraugen! Die Biester durchkämmten das Dorf. Sie würden gleich hier sein.


  Er holte die Tasche aus dem Auto und schloß die Türen ab. Als er sich umdrehte, stand Anita in der Tür. Sie schlug die Hände entsetzt vor den Mund.


  „Sei still!” sagte er nur. „Laß die Kinder nichts davon merken! Sie haben genug durchgemacht.”


  Er verriegelte die Tür sorgfältig von innen; sofern Fensterläden vorhanden waren, schloß er sie ebenfalls.


  Wolfsgeheul hallte durchs Tal.


  „Einer von uns muß ständig Wache halten”, sagte der Reporter. „Ich fange an. Wenn du Kaffee gefunden hast, brüh mir eine Kanne davon auf!”


  Er trat an den Gewehrschrank heran und löste die Schrotflinte aus der Verriegelung. Die Waffe lag schwer in der Hand. Er klappte den Schaft herunter und schob jeweils eine Patrone in jeden Lauf. „Kannst du überhaupt damit umgehen?” fragte Anita.


  „Wenn wir uns die Bestien damit nicht vom Leibe halten können, geht’s uns wie den armen Hausbewohnern.”


  „Sahen sie schlimm aus?” Er nickte.


  Die Geräusche vor dem Haus waren lauter geworden. Er lief auf den Flur und warf einen Blick durch das schmale Türfenster. Draußen war es stockdunkel, trotzdem glaubte er, vorbeihuschende Gestalten zu sehen. Sie waren schlank und behaart. Geschmeidig sprangen sie über Hindernisse, dabei knurrten sie kehlig.


  Plötzlich zuckte er zurück. Ein schwerer Körper war gegen die Tür geprallt.


  Mein Gott, betete er, laß sie nicht reinkommen!


  Anita hielt die beiden Kinder krampfhaft fest. In ihren weit geöffneten Augen stand nacktes Entsetzen.
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  Unga beherrschte die schwere Maschine traumhaft gut. Er lenkte den Sattelschlepper an allen Hindernissen vorbei.


  „Denen geht die Puste wohl niemals aus”, stieß er wütend hervor. „Sie sind schon eine geschlagene Stunde hinter uns her.”


  „Sie wollen die Blutschalen-Menhire retten”, meinte Coco nachdenklich. „Anscheinend sind die Steinsäulen sehr wichtig für Luguri.”


  Über ihnen kratzte etwas.


  „Ein Biest ist auf das Dach geklettert.”


  Burian Wagner hatte Angst. Er kannte die Macht der dämonischen Kreaturen, aber wußte nicht, wie man sie nachhaltig abwehrte.


  „Sie werden - uns ins - Freie zerren”, stammelte er. „Hier im Wald haben sie leichtes Spiel mit uns. Niemand wird uns helfen.”


  „Sind keine Dörfer in der Nähe?”


  Burian dachte angestrengt nach.


  „Doch”, sagte er schließlich. „Wenn sich Unga links hält, erreichen wir bei der nächsten Abzweigung die Talstraße. Von dort ist es nur ein Katzensprung bis nach Langenbach.”


  „Langenbach”, murmelte Coco. „Noch nie gehört. Sicher nur ein sehr kleiner Ort.”


  „Nicht mehr als sieben, acht Häuser.”


  Unga warf einen Blick aus dem zersplitterten Seitenfenster. Im gleichen Augenblick beugte sich der Wolfsmensch vom Dach herunter. Der Fahrtwind zerrte an den braunen Zottelhaaren. Gelbe Reißzähne schimmerten in dem furchterregenden Maul. Die Lefzen waren schaumbedeckt.


  „Er liegt auf dem Dach”, schrie Coco.


  „Schon gesehen”, bemerkte Unga. „Das Biest wird gleich sein blaues Wunder erleben.”


  Die Krallen des Wolfsmenschen langten durch den Fensterspalt. Unga gab Gas, und einen Augenblick später trat er hart auf die Bremse. Sie mußten sich festhalten, um nicht gegen die Windschutzscheibe geschleudert zu werden.


  Dem Wolfsmenschen bekam der Ruck schlecht. Er stürzte in hohem Bogen herunter. Als Unga wieder beschleunigte, geriet die Bestie unter die Räder. Der langgezogene Todesschrei der Kreatur ging im Dröhnen des Motors unter.


  Jetzt schien der unbekannte Drahtzieher, der die Kreaturen auf sie gehetzt hatte, zum Generalangriff zu blasen. In Fahrtrichtung erschien ein Fledermausschwarm. Die Tiere waren bei weitem nicht so groß wie die Monsterfledermaus, die Unga erledigt hatte, doch war ihre Angriffslust keineswegs geringer. Sie segelten im Tiefflug heran. Kurz vor dem Aufprall schwenkten sie nach oben und zur Seite ab. Es wurden immer mehr. Coco zählte fast fünfzig Tiere.


  „Vampirfledermäuse”, sagte sie.


  „Ist noch genügend Sprit im Tank?” fragte Burian.


  „Wir fahren schon auf Reserve.”


  Im Rückspiegel sahen sie die Wolfsmenschen heranjagen. Das Ende des Artgenossen schien den. Kreaturen nichts auszumachen. Sie würden nicht eher aufgeben, bis sie die drei Menschen aus der Fahrerkabine des Sattelschleppers gezerrt hatten.


  „Vielleicht sollten wir ihnen die Steinsäulen überlassen”, meinte Burian. „Möglich, daß sie dann aufgeben und uns zufrieden lassen.”


  „Nein”, erwiderte Coco. „Sie wollen unser Blut haben. Hätten wir einen Köder, dann hätten wir eher eine Chance. Aber so…”


  Unga warf ihr einen Blick zu.


  „Köder”, sagte er geheimnisvoll, „das ist das Stichwort. Du übernimmst jetzt das Steuer und fährst langsam weiter, während ich mich auf die Meute stürze. Ich erledige ein paar von den Biestern und springe anschließend wieder auf. Wie ich die Bestien kenne, werden sie über die eigenen Artgenossen herfallen. Das wird uns eine Atempause verschaffen.”


  „Ein guter Plan, Unga, aber du wirst nicht rausgehen. Sie würden dich sofort packen. Ich erledige das schon.”


  Cocos Augen verengten sich zu schmalen Schlitzen. Unga erkannte, daß sie sich nicht umstimmen lassen würde. Wenn er ehrlich war, mußte er auch zugeben, daß sie die größeren Chancen hatte, das Inferno lebend zu überstehen. Wenn sie sich in einen schnelleren Zeitablauf versetzte, konnte sie das Heer der Dämonischen spielend überholen.


  Sie griff nach dem schweren Schraubenschlüssel, der in der Ablage unter dem Lenkrad lag.


  „Fahr langsamer, Unga!”


  Coco ließ sich aus der Kabine fallen. Von einem Augenblick zum andern wurden ihre Bewegungen fließend. Sie verschwand und tauchte fast in der gleichen Sekunde am Ende des Transporters auf. Die Wolfsmenschen sprangen ungeduldig auf und ab. Sie witterten die Frau.


  Unga fuhr weiter. Er hatte höchstens Schrittempo drauf.


  Tierische Schreie gellten durch den Wald. Im Rückspiegel sah Unga, wie ein Wolfsmensch zu Boden ging. Ein huschender Schemen flitzte zwischen den Bestien hindurch. Als einige Fledermäuse herabstießen, zerfetzte ihnen Coco die Schwingen.


  „Sie schafft’s!” murmelte der Cro Magnon und schlug aufs Steuerrad. „Sie muß es schaffen. Wir haben höchstens noch Benzin für fünf Minuten.”


  Das Brüllen und Toben der Tiermenschen klang infernalisch.


  „Ich habe Angst”, sagte Burian.


  „Verständlich”, brummte Unga.


  Der Motor stotterte. Unga gab Gas und schaltete.


  Coco flitzte quer durch die wilde Meute. Es krachte dumpf, wenn sie mit dem Schraubenschlüssel zuschlug. Plötzlich spürte sie den Zottelpelz eines Wolfsmenschen neben sich. Der stinkende Atem streifte ihr Gesicht. Die Bestie schlug wahllos mit den Krallen um sich. Als sie Coco berührte, packte sie zu.


  Coco verlor die Kontrolle über ihren Zeitablauf. Eine Schmerzwelle raste durch ihren Körper. Sie wurde wieder langsamer. Das Ungeheuer brüllte triumphierend und verstärkte den Druck auf Cocos Kehle.


  Die anderen rückten unaufhaltsam näher. Einige warfen sich auf die toten Artgenossen, die anderen drängten sich an Coco heran.


  Sie packte die Handgelenke des Wolfsmenschen und rammte ihm ein Knie in die Magengrube. Das Wesen grunzte nur. Coco stemmte die Klauen hoch, und im gleichen Augenblick wurde sie wieder schneller. Ihre Bewegungen waren kaum noch auszumachen. Sie versetzte dem Biest einen Tritt, daß es in hohem Bogen zwischen die heulende Meute flog.


  Es wird Zeit, erkannte Coco. Unga hält bereits an der Abzweigung. Ich muß mich beeilen.


  Als sie losrannte, durchbrach plötzlich heller Lichtschein die Dunkelheit. Die Bestien verstummten. Einige winselten vor Angst. Aus dem Nichts schälten sich die Konturen einer überlebensgroßen Schreckensgestalt.


  Ein Gespenst! schoß es Coco durch den Kopf. Die Materialisation des Bösen.


  „Unga, Burian!” schrie sie. „Springt aus dem Wagen! Lauft in den Wald!” Die beiden reagierten nicht. Sie schienen sie nicht gehört zu haben. Das war ein unangenehmer Nebeneffekt ihrer Zeitmanipulation Wenn sie sich in einen schnelleren Zeitablauf versetzte, konnten Außenstehende sie nicht hören.


  Die Spukgestalt nahm klare Konturen an, unter dem Totenhemd wölbten sich bizarre Gliedmaßen. Der Kopf erinnerte an einen Totenschädel. Ein schlangenähnliches Gespinst umgab den Kopf. Die Krallen griffen gierig nach dem Fahrerhäuschen.


  Coco stürmte pfeilschnell auf den Sattelschlepper zu. Die Wolfsmenschen verfolgten sie nicht. Sogar die Vampirfledermäuse waren in der Dunkelheit untergetaucht.


  Das Gespenst schwebte mehrmals um die Ladefläche des Sattelschleppers. Die Klauen strichen fast liebevoll über die Blutschalen-Menhire. Mit einem Ruck lösten sie die Ketten, mit denen die Steinsäulen festgezurrt waren.


  Es ist unwahrscheinlich stark, erkannte Coco sofort. Es könnte den Transporter mit einem Schlag zermalmen.


  Coco erreichte das Fahrerhäuschen Unga und Burian Wagner wußten nicht, wie sie sich verhalten sollten. Coco wurde noch schneller. Sie nahm all ihre Kräfte zusammen, um die beiden Männer ins Freie zu schaffen. Das Gespenst schoß nach oben und näherte sich schnell wie eine Rakete der Fahrerkabine des Sattelschleppers. Ein Schwall heißer Luft schwebte der Erscheinung voraus.


  Coco wußte, daß es um Sekunden ging. Kaum hatte sie Unga und Burian draußen, als der Aufprall erfolgte. Das Führerhaus wurde regelrecht zermalmt. Blechfetzen wirbelten durch die Luft. Die Rahmenkonstruktion zerknitterte wie Papier. Im nächsten Augenblick war sogar der Motorblock im Bode verschwunden.


  „Großer Gott!” stammelte Burian. „Was ist das für ein Wesen?”


  „Keine Volksreden halten!” zischte Coco. „Rennt in den Wald! Schnell weg, bevor das Monster spitzkriegt, daß wir mit dem Leben davongekommen sind!”


  Sie hielten erst an, als der Sattelschlepper weit hinter ihnen lag. Die Spukgestalt packte die Blutschalen-Menhire. Sie hob sie auf, als wären sie leicht wie Federn, preßte sie eng an die Brust und verschwand in der Nacht.


  „Die Steinsäulen - wiegen - Tonnen”, stammelte Burian. „Das Monster könnte Berge versetzen, so stark ist es.”


  „Wir können froh sein, daß Coco so geistesgegenwärtig reagierte”, meinte Unga anerkennend. „Ohne sie lägen wir jetzt zerquetscht zwischen den Trümmern des Sattelschleppers.”


  Als sie den Weg nach Langenbach einschlugen, flüsterte Coco dem Cro Magnon ein paar Worte ins Ohr: „Ich weiß nicht, ob die Wolfsmenschen wieder auftauchen. Nimm auf alle Fälle Kontakt mit Dorian auf! Er muß wissen, daß die Blutschalen-Menhire verschwunden sind.”


  Unga nickte. Während Coco Burian ablenkte, zog er den Kommandostab hervor.
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  Meine gegenwärtige Gestalt war die Runenhexe. Ich hatte sie mit Hilfe des Vexierers angenommen, nachdem ich die Hexe besiegt hatte. Rein äußerlich war ich eine etwas ältliche Frau mit strengen, fast maskulinen Gesichtszügen. Das rote Haar war onduliert, und die Augen hatten einen stechenden Blick. Wenn ich in den Spiegel sah, schauderte ich vor dem dämonischen Glanz. Ich hatte jede Eigenart der Runenhexe übernommen - auch die Art, wie sie sprach, wie sie sich bewegte und wie sie mit den magischen Runen herumhantierte. Und ich trug ihr schwarzes Kleid mit den dunklen Hals- und Handgelenkrüschen.


  Die Kristallkugel stand noch auf dem rotbespannten Tisch. Sie stellte im Augenblick meine Verbindung zu Abi Flindt dar. Der Däne war mit Margot Artner und den verhexten Pilgern verschwunden. Wenn ich die Kugel drehte und den kleinen Drudenfuß dagegenhielt, erschien Margot Artner im Leuchtfeld. Das hübsche Mädchen hatte sich während der letzten Stunden schrecklich verändert.


  Mir war auch nicht entgangen, daß die übrigen Pilger mit Blutbeulen übersät waren. Einer war bereits gestorben. Die riesige Geistererscheinung hatte ihm das Blut aus den Adern gesaugt und war dann verschwunden. Jetzt marschierten die Unglücklichen auf ein düsteres Haus am Fuße des Großen Arber zu.


  Ich spürte die magische Ausstrahlung meines Kommandostabs. Das magische Instrument war vierzig Zentimeter lang und ließ sich teleskopartig bis auf fünfzehn Zentimeter Länge zusammenschieben. Mein Kommando- oder Magnetstab, wie man ihn auch nennen konnte, war anders als der, den Unga besaß. -Ich konnte damit Magnetfelder anpeilen. Der Magnetismus schaffte die Voraussetzung dafür, daß ich von einem Magnetfeld zum anderen springen konnte. Dabei überwand ich praktisch in Nullzeit ungeheure Entfernungen, ohne irgendein anderes Transportmittel beanspruchen zu müssen. Darüber hinaus konnte ich mit dem Kommandostab auch Kontakt zu anderen Besitzern eines ähnlichen Stabes aufnehmen.


  Unga meldete sich. Seine Stimme klang so, als stände er mitten im Raum.


  „Ich muß schnell machen, Dorian. Burian könnte etwas merken.”


  „Schieß los!” antwortete ich und hielt den Kommandostab so, daß ich in das Loch am Ende sehen konnte. Die geheimnisvollen Schnitzereien an der Außenfläche schienen von innen heraus zu glühen.


  „Wir hatten Glück im Unglück”, berichtete der Cro Magnon. „Die Dämonischen waren hinter uns her. Ohne Coco wären wir jetzt nicht mehr am Leben. Ein riesiges Gespenst tauchte auf. Es zermalmte den Sattelschlepper und verschwand mit den Blutschalen-Menhiren.”


  „Weißt du, wohin die Säulen gebracht wurden?”


  „Tut mir leid”, ertönte Ungas Stimme aus dem magischen Instrument. „Das konnten wir beim besten Willen nicht mehr rauskriegen.”


  „Wo steckt ihr im Augenblick?”


  Unga antwortete nur einen Atemzug später: „In der Nähe von Langenbach. Burian hat uns auf das Nest aufmerksam gemacht.”


  „Gut”, erwiderte ich. „Sucht euch ein Versteck! Sobald ich etwas erfahre, melde ich mich bei euch. Geht kein Risiko ein! Ende.”


  „Ende”, tönte es aus dem Kommandostab.


  Die magische Verbindung brach ab. Ich schob den Kommandostab wieder zusammen und steckte ihn in den Gürtel meines Kleides.


  Seit die Pilger mit Margot Artner verschwunden waren, hatten sich auch die geisterhaften Fratzen nicht mehr blicken lassen. Ich wurde den Verdacht nicht los, daß die Es-Anteile der verhexten Steinbrucharbeiter allesamt auf Margot Artner übergegangen waren.


  Die Runenhexe, deren Gestalt ich angenommen hatte, war nicht gerade zimperlich mit den Verhexten umgesprungen. Sie hatte allen Gefangenen die archaischen und triebhaften Es-Anteile geraubt.


  Während die Unglücklichen im Steinbruch an den Luguri-Figuren und den Blutschalen-Menhiren geschuftet hatten, waren die Geisterschemen durch das Haus geirrt. Ihre triebhaften Energien hatten furchtbare Verwüstungen angerichtet. Als der Spuk vorbei gewesen war - ich erinnerte mich ganz deutlich daran -, hatte Margot Artner sich verändert. Aus dem sanften, schönen Mädchen war eine kalte, unnahbare Frau geworden. Ihre Augen leuchteten nun im Feuer der gefangenen Seelen. Knarrend glitt die Tür auf. Ich drehte mich langsam um. Zorniges Fauchen war zu hören. Die Krallen der schwarzen Katze schrammten über die Dielen. Geschmeidig kam das Tier näher. Es hatte einmal der Runenhexe gehört. Nachdem ich ihre Gestalt angenommen hatte, durfte ihr Maskottchen natürlich auch nicht fehlen.


  „Don Chapman”, sagte ich leise, „wie ich sehe, hast du dich gut an deine Maske gewöhnt. Du bist nicht mehr von einer normalen Katze zu unterscheiden.”


  Das schwarze Biest machte einen Buckel. In der Tat, es bewegte sich wie eine ganz normale Katze. Der geschwungene Schweif fegte über den Boden. Die gelben Augen leuchteten boshaft.


  „Stimmt was nicht, Don?”


  „Die Katze lebt”, erwiderte der Kleine.


  Seine Stimme klang dumpf aus dem Katzenfell.


  „Was?”


  Ich sprang auf und packte das Biest im Genick. Vom Fell gingen elektrisierende Ströme aus. Die Bauchnaht war verschwunden. Neue Hautlappen hatten sich gebildet. Man sah nicht mal mehr Narben.


  „Wie ist das möglich? Ich selbst habe die Katze ausgeweidet und sah, wie du ins Fell hineingeschlüpft bist, Don.”


  „Schwarze Magie”, wimmerte der Puppenmann. „Du hast die Knochen und das Gehirn vergessen.” Wir wußten, daß dies keine gewöhnliche Katze gewesen war. Nachdem Don Chapman sie getötet hatte, war er in ihr Fell geschlüpft. Aber irgend etwas schien schiefgegangen zu sein.


  „Irrst du dich auch nicht, Don?”


  „Bestimmt nicht”, jammerte er.


  Ich sah, wie er sich gegen das Bauchfell stemmte und die Position veränderte. „Sie wächst wieder zusammen. Alles regeneriert sich. Die Organe wachsen. Es wird immer enger hier drinnen.”


  „Soll ich dich rausholen’?”


  „Warte noch! Solange du als Runenhexe herumläufst, gehört die schwarze Katze zu dir. Wenn sie verschwindet, könnten die anderen Verdacht schöpfen.”


  Ich wandte mich der Kristallkugel zu. Milchige Dämpfe stiegen von der magischen Kugel auf.


  „Die anderen sind weit weg, Don. Margot Artner führt sie zu einem alten Haus am Großen Arber.” „Sie müssen Verdacht geschöpft haben!” schrie der Puppenmann aus dem Bauch der Katze: „Ich werde das Gefühl nicht los, daß die Katze mehr als nur eine Gespielin der Runenhexe war. Jede Faser dieses Körpers ist mit magischer Energie aufgeladen. Ich würde mich nicht wundern, wenn unser größter Feind die Hände im Spiel hat.”


  „Luguri?”


  Don Chapman schwieg. Die Katze machte einen Riesensatz. Mit einem Sprung durchquerte sie den Raum und lief fast an der Wand hoch. Das Jammern des eingenähten Puppenmannes ging im Fauchen des Tieres unter. Mit den Krallen riß es die Tapete in Fetzen.


  Die Gelenkigkeit überraschte mich. Ich dachte an die unbeholfenen Gehversuche, die Don Chapman in dem Katzenfell unternommen hatte.


  „Ich kümmere mich später um dich, Don. Zuerst muß ich sehen, was aus den Pilgern und Abi Flindt geworden ist.”


  Im magischen Kraftfeld der Kristallkugel erschien das Bild des alten düsteren Hauses. Die Wiedergabe jedes einzelnen Details war so wirklichkeitsgetreu, daß ich mich immer wieder aufs neue wunderte. Ein hoher Eisenzaun umgab das Gebäude. Die Fassade war teilweise abgeblättert. Der Regen hatte dunkle Bahnen auf den Wänden hinterlassen. Seitlich wucherte Efeu und rankte bis zum Dachfirst empor. Die hohen Fenster waren so dunkel wie Höhleneingänge. Der Mitteltrakt war über drei Stockwerke zu einer Art Turm ausgebaut worden.


  Jetzt kam Margot Artner ins Bild. Sie stand vor dem Haus und schien auf irgend etwas zu warten. Margot hatte die Arme wie eine Schlafwandlerin vorgestreckt. Das Mädchen tat mir leid. Überall am ganzen Körper hatte sie die schrecklichen Beulen. Ihr hübsches Gesicht war aufgedunsen. Die honigblonden Haare fielen ihr büschelweise aus.


  Ich überlegte kurz. Coco, Unga und Burian hatten die Fährte verloren; sie fielen im Moment aus. Blieben mir also nur noch Abi Flindt und Margot Artner. Vielleicht würde ich durch die beiden mehr über Luguris Satansplan erfahren. Mein Entschluß stand fest. Ich würde so schnell wie möglich zu diesem alten düsteren Haus springen.


  Ich packte die fauchende Katze im Genick und suchte draußen mit dem Kommandostab das nächste Magnetfeld. Es war ganz in der Nähe. Der Rest war Routine: mit dem Magischen Zirkel steckte ich den Sprungkreis ab, stellte mich in die Mitte des Kreises und konzentrierte mich auf das unheimliche Haus am Fuß des Großen Arber.


  Irgend etwas warnte mich. Ich ahnte, daß sich dort schreckliche Dinge verbargen, aber es war bereits zu spät. Ich verschwand von einem Augenblick zum andern von der Bildfläche.
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  Niemand war dabei, als die mächtige Spukerscheinung den Bestimmungsort erreichte. Heftige Windstöße peitschten die Baumkronen des Mischwaldes. Am Himmel ballten sich düstere Wolken zusammen. Der Vollmond verschwand dahinter. Nur das unheimliche Leuchten, das von der Erscheinung ausging, tauchte die Landschaft in Dämmerlicht.


  Mit einer einzigen Bewegung befreite das Gespenst den Boden von jeglichem Buschwerk. Aus dem häßlichen Maul quollen gelbliche Dämpfe. Die Totenkopfaugen versprühten irisierende Blitze.


  Mit einem gewaltigen Ruck stemmte das Gespenst die tonnenschweren Blutschalen-Menhire hoch, als wären es federleichte Bausteinchen. Mit unvorstellbarer Geschwindigkeit rammte es einen nach dem anderen in den Boden. Der Untergrund bebte. Es zischte und krachte gewaltig. Schließlich standen die düsteren Steinsäulen fest im Boden verankert und bildeten einen Opferkreis.


  Zufrieden zog die Spukgestalt über den Menhiren ihre Kreise. Sie wußte, daß dort unten Luguris Blutfest stattfinden sollte. Unbeschreibliche Grausamkeiten sollten hier stattfinden. Alles war vorbereitet. Der Opferkreis würde die Macht des Erzdämonen vergrößern. Alle Zeichen waren gesetzt. Bald würde Luguri kommen, um auf seiner Blutorgel zu spielen. Die Runenhexe hatte für den Schwarzblütigen alles vorbereitet. Die Pilger waren auf dem Weg zum Spukhaus.


  Der Böse rieb sich die Hände. Jetzt würde nichts mehr schiefgehen. Diesmal würde die „andere” Seite siegen. Die Weiße Magie war zur Untätigkeit verdammt.
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  Ich lief von hinten auf das alte Haus zu. Die Katze kratzte und biß wie wild. Ich schleuderte sie zu Boden. Sie duckte sich, fauchte mich an, machte einen Buckel und schien zu überlegen, ob sie mich anspringen sollte. Die spitzen Reißzähne schimmerten in der Dunkelheit.


  „Mach keinen Unsinn, Don! Du mußt das Katzenvieh beherrschen, sonst war alles umsonst. Die Pilger sind gleich hier.”


  Der Puppenmann erwiderte nichts. Die Katze machte einen Satz und verschwand im verwilderten Garten des Hauses.


  Ich bahnte mir durch vertrocknete Disteln den Weg zur Hintertür. Im ersten Stock klapperte ein Fensterladen. Ein Balkon bildete das Vordach über der Glasveranda. Die Scheiben waren blind vor Schmutz. Hier schien schon seit einer Ewigkeit kein Mensch mehr gewesen zu sein.


  Ich musterte die dunklen Fenster. Plötzlich war mir, als hätte ich eine Bewegung dahinter bemerkt. Das Haus war nicht leer, erkannte ich. Aber wer konnte in diese Einöde leben? Ein Einsiedler? Oder Dämonen, die nur darauf warteten, über die Pilger und Margot Artner herfallen zu können?


  Neben der Tür wucherten Lilien. Die Blüten faulten und verströmten einen bestialischen Gestank.


  Im oberen Drittel der Tür steckte ein Nagel.


  Daran hing eine Schnur, an der ein menschlicher Hüftknochen befestigt war.


  Ich erschauderte.


  Langsam drückte ich den rostigen Türgriff herunter. Knarrend ging die Tür auf. Vor mir lag ein langgezogener Gang, von dem aus man die Räume des Erdgeschosses betreten konnte. Die Tapete hing in Fetzen herunter. Auf einer alten Kommode stand eine Blumenvase mit vertrockneten Blumen. Die Luft war stickig. Man konnte förmlich den Staub der Jahrhunderte riechen, der sich wie ein Leichentuch auf alles gelegt hatte. Die Dielen knarrten unheimlich. Irgendwo tickte eine alte Uhr. Ich dachte an den Schemen, der am Fenster im ersten Stock vorbeigehuscht war.


  Im ersten Zimmer bröckelte der vergoldete Stuck von den Wänden. Ein unbekannter Meister hatte vor mehr als hundert Jahren einen prächtigen Barockhimmel an die Decke gezaubert. Jetzt waren die Farben längst verblichen; niemand sorgte für eine Restauration des Gemäldes. Über den Sesseln lagen Tücher. Der wuchtige Eichentisch war sogar noch zugedeckt. Zwei Gedecke, eins vorn, eins gegenüber. Die Servietten lagen fein säuberlich neben dem Silberbesteck; doch der Wein in den Gläsern war verdunstet, das Obst in der Schale verdorrt, und vom Braten waren nur Knochen und Sehnen übriggeblieben.


  An der Wand hing das Ölgemälde eines Husaren. Unter der Staubschicht leuchtete das Rot der Uniform. Ich strich mit den Fingern über die Unebenheiten des Bildes. Erst jetzt bemerkte ich, daß jemand fein säuberlich das Gesicht ausgeschnitten hatte.


  Ich sah mich um. Da fiel mein Blick auf einen Stuhl, der am Eichentisch stand. Das Gesicht des Husaren lag auf der Sitzfläche. Ich griff danach. Es war ein jugendliches forsches Gesicht. Der Husar konnte kaum älter als zwanzig Jahre gewesen sein, als man ihn porträtierte. Ein vertrockneter Feldblumenstrauß war heruntergefallen.


  Tausend Gedanken schossen mir durch den Kopf. Welches Drama hatte sich hier abgespielt? Meine Gedanken schweiften ab. Ich dachte an die Befreiungskriege. Welche Rolle hatte dieser Husar dabei gespielt? Hatte er auf Napoleons Seite gestanden, oder war er einer von den Freiheitskämpfern gewesen?


  Ich stieg ins erste Stockwerk hoch. Überall dasselbe Bild: Staub, abgeblätterte Tapeten und uralte Bilder.


  Ich hatte fast alle Zimmer durchstöbert, ohne etwas Besonderes gefunden zu haben. Der letzte Raum, der direkt an der Vorderseite über dem Eingang liegen mußte, war abgeschlossen. Ich rüttelte an der Türklinke. Schließlich warf ich mich mit aller Kraft gegen die Tür. Das Holz zersplitterte. Staub wallte auf. Ich mußte niesen.


  In diesem Zimmer waren die Vorhänge vorgezogen. Ich tastete mich zum Fenster vor und wollte sie aufziehen, doch der Samtvorhang zerriß. Schlagartig wurde es hell.


  Fahles Mondlicht fiel ins Zimmer. Ich sah mehrere Biedermeiertischchen, Stühle mit Korbgeflecht und einen alten Schrank mit kostbarer Intarsieneinlage. Auf dem Tisch lagen ein kleines Büchlein und ein Säbel, wie ihn die Husaren trugen. Rechts neben dem letzten Fenster stand ein großes, weiches Bett. Darüber spannte sich ein Baldachin. Goldene Quasten baumelten seitlich herunter. Der ehemalige Hausbesitzer schien Wert auf Bequemlichkeit gelegt zu haben. Als ich näher trat, erkannte ich die dunkle Gestalt und erstarrte. Mir standen die Haare zu Berge.


  Im Bett lag ein mumifizierter Leichnam. Die verschrumpelten Gesichtszüge erinnerten entfernt an den Husaren, dessen Gesicht aus dem Ölgemälde herausgeschnitten worden war. Doch das war es nicht, was mich entsetzte; auch nicht die Tatsache, daß hier ein Mensch vergessen worden war. Es kam häufig vor, daß jemand im Bett starb und erst viel, viel später entdeckt wurde. Das Schlimme an diesem Leichnam war, daß jemand seine inneren Organe entfernt hatte. Unter der pergamentartigen Haut wölbten sich die Rippenbögen. Mir wurde fast schlecht, als ich das rostige Messer darunter entdeckte.


  Ich griff nach dem kleinen Buch, das auf dem Tisch lag. Die Seiten waren eng beschrieben. Ich mußte sie ans Fenster halten, um die Schrift entziffern zu können. Es handelte sich um das Tagebuch einer gewissen Magritta von Raunstein. Sie hatte über viele Jahre hinweg minutiös Tagebuch über alles geführt, was sie berührte. Diese Frau mußte eine sehr empfindsame und gefühlvolle Frau gewesen sein. Sie schilderte die alltäglichsten Begebenheiten mit bewundernswerter Sorgfalt und Einsicht.


  Ich sah hinaus. Margot Artner und die Pilger bildeten einen Halbkreis um das Haus. Abi Flindt war unter ihnen. Er redete auf Margot ein.


  Ich vertiefte mich wieder in das Tagebuch Magrittas. Nicht, daß ich neugierig war und in den Sachen längst Verstorbener herumschnüffeln wollte; die Geschichte war vielmehr so mysteriös, daß ich sie unbedingt aufklären mußte. Vielleicht kam ich dann dahinter, weshalb Margot Artner und die Pilger ausgerechnet hierher gewandert waren. Wenn ich das Rätsel des alten düsteren Hauses löste, würde ich auch hinter das Geheimnis der Pilger kommen.


  Während ich mich in die ersten Seite des Tagebuches vertiefte, stieg eine längst vergangene Welt vor mir auf. Ich sah den herrlichen Garten des Hauses vor mir. Die Rosen leuchteten in der Sonne. Das Lachen lebenslustiger Menschen erfüllte das Haus. Kinder liefen durch den Garten zum nahegelegenen Wald. Die darauf folgenden Seiten verrieten indessen eine ganz andere Stimmung. Die Eintragungen wurden knapper und prägnanter. Ich fühlte, daß in der Schreiberin irgend etwas zerbrochen war. Ihr Verlobter war nicht gekommen. Er hatte ihr ausrichten lassen, er wäre bei einem Duell verwundet worden. Die Gäste waren nacheinander abgereist, schließlich waren Magritta und die Dienstboten allein gewesen.


  Ich konnte ihre Enttäuschung fast körperlich spüren. Eine tiefgreifende Wandlung war mit der jungen Frau vorgegangen. Sie war auf einmal abweisend und verschlossen geworden. Sie vertraute ihre geheimsten Gedanken nur noch dem Tagebuch an und kapselte sich von der Welt ab. Schließlich kündigte sie sogar den Dienstboten. Sie glaubte, ihr Verlobter hätte eine andere Frau gefunden, und das Duell wäre ein Vorwand gewesen, um nicht zur Verlobungsfeier zu kommen.


  Das war der Anfang vom Ende gewesen.


  Ich las in den Eintragungen, daß sie sich vor der Sonne zu fürchten begann. Tagsüber schlief sie, nachts durchstreifte sie die Wälder. Sie befaßte sich mit okkulten Schriften. Von ihrem Vater besaß sie eine reichhaltige Bibliothek. Viele verbotene Schriften befanden sich darunter, Werke über die Seelenwanderung und die Beschwörung dämonischer Kräfte.


  Die Tagebucheintragungen wurden immer verworrener. Sie schilderte Spukgestalten, die sie bedrängten. Fantastisches vermischte sich mit den Wahrnehmungen ihrer kranken Seele.


  Schließlich war ein Brief ihres Verlobten eingetroffen. Er kündigte ihr seinen Besuch an. Sie reagierte darauf mit abgrundtiefem Haß. Magritta war zu lange allein gewesen, um jetzt noch eine normale Beziehung aufnehmen zu können. Bei jedem Knacken der Dielen zuckte sie zusammen. Kamen Wanderer in die Nähe des Hauses, dann versteckte sie sich im Keller.


  Auf den letzten Seiten des Tagebuches schilderte sie eine stürmische Nacht. Sie erwähnte einen Fremden, der plötzlich aufgetaucht war und seitdem um das Haus schlich.


  Blitze zuckten vom Himmel. Sturmböen rüttelten am Dach. Plötzlich klopfte es. Ängstlich versteckte sie sich. Sie stand Höllenschrecken aus, doch der späte Besucher konnte eindringen. Er war ihr nachgelaufen. In panischem Entsetzen hatte sie sich im Keller versteckt. Sie hatte weder auf seine Bitten noch auf sein Rufen reagiert; denn sie war halb verrückt vor Angst. Als er vor ihr stand, packte sie den Dolch und stieß zu, immer wieder, bis er sich nicht mehr regte. Erst am nächsten Tag erkannte sie den tragischen Irrtum: sie hatte ihren Verlobten getötet.


  Sie verdrängte jede Schuld an dem Mord, ja, sie strich ihn völlig aus ihrem Bewußtsein. Sie redete sich ein, ihr Verlobter wäre nach dem Duell schwerverletzt heimgekommen. Mühsam schleppte sie den Leichnam ins Zimmer und legte ihn unter den Baldachin. Sie tat, als würde er noch leben, redete tagelang mit ihm und wollte nicht wahrhaben, daß er verweste. In völliger geistiger Umnachtung verfiel sie den dämonischen Kräften. Sie verwandelte sich in einen Ghoul, mied die Gesellschaft der Sterblichen und suchte nachts die umliegenden Friedhöfe heim.


  Was mag aus ihr geworden sein? fragte ich mich. Vielleicht ist sie in diesem Haus gestorben, vielleicht hat sie sich auch in den Wäldern verirrt.


  Die Tür knarrte. Ich zuckte zusammen. Der Wind rüttelte an den Schindeln.


  Plötzlich sprang die schwarze Katze ins Zimmer. Sie duckte sich zum Sprung. Ihre gelben Augen funkelten bösartig.


  „Don - was ist los?”


  Der Puppenmann antwortete nicht. Ohne Vorwarnung sprang mich die Katze an und schnappte nach meinem Handgelenk. Ich spürte den elektrisierenden Schlag, sprang zur Seite und schleuderte das kleine Buch nach dem Kopf der Katze.


  „Was ist passiert, Don?“


  Die Katze fauchte gefährlich. Mit den scharfen Krallen riß sie Seiten aus dem Tagebuch. Kalte Mordlust stand in ihren Augen.


  Bevor sie mich erneut anspringen konnte, kam jemand durch den Gang. Ich hörte die schlurfenden Schritte. Der unbekannte Besucher mußte schon sehr alt sein. Die Katze machte einen Buckel und kratzte nervös über den Boden.


  Schwerfälliges Atmen war zu hören.


  Dann sah ich das Wesen. Der Anblick erfüllte mich mit Abscheu und Widerwillen. Wucherungen bedeckten den ganzen Körper. Die Augen lagen tief in den Höhlen. Der Mund war quallenförmig zerfasert.


  Das Wesen war einmal eine Frau gewesen. Ekelerregender Gestank ging von der Kreatur aus.


  „Mein kleiner Husar”, gurgelte sie, „bist du aufgestanden?”


  Eisiger Schrecken durchzuckte mich. Das war Magritta von Raunstein. Sie lebte noch. Sie war ein Ghoul.


  „Leg dich wieder hin, kleiner Husar!” krächzte sie. „Ich werde dich in den Schlaf singen.”


  Von draußen war das Rascheln der Pilger zu hören. Margot Artner stimmte einen Klagegesang an. Waren die Pilger nur wegen des Ghouls hergekommen.


  Da erkannte das fürchterliche Wesen, daß ich ein Fremder war. Aufheulend streckte mir der Ghoul die verwachsenen, grünhäutigen Arme entgegen. Er wollte mich töten.


  Der Gestank raubte mir den Atem.


  Langsam wich ich zurück.
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  Die Bestien tobten wie verrückt. Einige jagten die Dorfstraße hinunter. Sie wußten, daß sich im Forsthaus Menschen verbarrikadiert hatten. Ihr schauriges Geheul tönte langgezogen durchs Tal. Von den umliegenden Hügeln antworteten die anderen Wolfsmenschen. Die Aussicht auf leichte Beute versetzte sie in Raserei.


  Erwin Woetzold war zum Umfallen müde; trotzdem konnte er kein Auge zutun. Der Kaffee schmeckte abgestanden und bitter.


  „Schläfst du, Anita?”


  „Ich bin bei den Jungs”, rief sie aus dem ersten Stock. „Die Ärmsten zittern am ganzen Leib.”


  „Bleib bei ihnen!” sagte der Reporter gleichmütig. „Ich paß allein hier unten auf.”


  „Und wenn du einschläfst?”


  „Ganz bestimmt nicht. Das verspreche ich dir.”


  Er hob die Schultern. Die Schrotflinte lag schwer in seiner Rechten. Freiwillig würde er sich von der Waffe nicht mehr trennen.


  Das Scharren und Knurren vor dem Haus trieb ihn zur Raserei. Er fühlte sich den Ungeheuern ausgeliefert. Sie brauchten nur die Tür einzurammen. Die ersten zwei oder drei würde er erledigen, die anderen schon nicht mehr; sie würden über ihn herfallen, ihn zerreißen und anschließend Anita und die Kinder töten.


  Kalte Wut stieg in ihm hoch. Er war fest entschlossen, das Leben seiner Schützlinge zu verteidigen. Wer war für diesen Hexensabbat verantwortlich?


  Er besaß genügend Fantasie, um sich die schaurigsten Schreckensgestalten auszumalen. Immerhin lebte er von Schauergeschichten. Aber die Wirklichkeit übertraf seine Schilderungen bei weitem.


  Er vernahm das Hecheln der Bestien, spürte, wie sie immer näher kamen. Er sah ihre gierig auf gerissenen Mäuler, die schweflig leuchtenden Augen und die schwarzen, gebogenen Krallen.


  Da zersprang scheppernd eine Scheibe.


  Anita schrie gellend, und die Kinder heulten.


  Er wirbelte herum. Anita war in dem kleinen Zimmer, das als einziges keine Fensterläden besaß.


  Ein schwerer Körper landete auf den Dielen. Er überlegte nicht lange, sondern jagte in großen Sprüngen die Treppe hoch. Der Mond schien durch die zersplitterten Scheiben. Der Wolfsmensch wollte sich gerade auf die junge Frau stürzen. Als Woetzold in der Tür erschien, warf er sich herum. Geifer tropfte zwischen den Reißzähnen hervor.


  Er war an der Außenwand hochgeklettert. Verdammtes Biest, jetzt bist du dran, dachte der Reporter. „Aus der Schußlinie, Anita!” Er legte die Sicherungsbügel herum.


  Sie war wie gelähmt, kauerte neben den Kindern, preßte die Fäuste vors Gesicht und zitterte am ganzen Körper.


  Mutig sprang der Reporter ins Zimmer. Die Bestie fauchte verblüfft. Anscheinend hatte sie nicht mit Widerstand gerechnet.


  Dann ging alles rasend schnell. Er hob die Schrotflinte, richtete sie auf den zottigen Körper und drückte ab.


  Die Welt schien unterzugehen. Im grellen Mündungsblitz sah man, wie die Kreatur durch das Fenster hinausgeschleudert wurde. Pulverdampf stand beißend im Raum.


  Draußen landete die Bestie mit einem dumpfen Schlag auf dem Boden. Die anderen Wolfsmenschen balgten sich um den Artgenossen.


  „Komm zu dir, Anita!”


  Er rüttelte an ihrer Schulter, doch sie wandte sich schreiend von ihm ab. Der Knall des Schusses hallte in seinen Ohren nach.


  „Anita, hilf mir! Wir müssen den Schrank vors Fenster schieben.”


  Sie reagierte nicht. Aufschreiend preßte sie die Kinder an sich.


  „Wir werden sterben”, jammerte sie. „Gleich kommen die anderen Ungeheuer hoch. Es war alles umsonst.”


  Er sah hinaus. Fünf Wolfsmenschen waren damit beschäftigt, an der Außenwand hochzuklettern. In einer Minute würden sie oben sein. Das Weinen der verzweifelten Frau lockte sie an.


  Mein Gott, dachte der Reporter; mit dieser Meute werde ich nicht fertig. Ich komme nicht mal dazu, neue Patronen nachzuladen.


  Kurzentschlossen hob er die Büchse, lehnte sich ans Fensterkreuz und zielte auf den ersten Gegner. Krachend entlud sich die Büchse. Im Pulverqualm sah er die Bestie in die Tiefe stürzen. Sie riß noch zwei andere mit sich. Unten hieben sie blindwütig aufeinander ein. Das Knurren und Heulen war entsetzlich.


  „Anita! Komm endlich zu dir!”


  Er packte sie derb an den Schultern und riß sie hoch. Die beiden Jungs klammerten sich furchtsam an ihr fest.


  „Hilf mir, Anita! Allein schaffe ich’s nicht.”


  Sie schüttelte trotzig den Kopf. Ihr Blick war tränenverschleiert. Die Ereignisse hatten sie überfordert.


  Er ließ sie los und stellte das Gewehr an den Tisch. Abrupt drehte er sich herum und versetzte ihr eine schallende Ohrfeige. Ihr Gesicht rötete sich, aber sie hörte sofort zu weinen auf. Erst jetzt schien ihr bewußt zu werden, wie sehr sie sich hatte gehenlassen.


  „Es tut mir leid”, schluchzte sie und fiel ihm um den Hals.


  „Keine Zeit für so was”, erwiderte er hart. „Hilf mir, den Schrank vors Fenster zu schieben!”


  Gemeinsam wuchteten sie den alten Bauernschrank ans Fenster. Es war nur noch ein Spalt frei, als sich die zottigen Arme des nächsten Wolfsmenschen hereinzwängten. Die Krallen schrammten über das Fensterbrett.


  „Schneller, sonst kommt er rein!”


  Anita stöhnte vor Anstrengung und stemmte sich mit aller Kraft gegen den Schrank. Als der Reporter losließ, um das Gewehr zu holen, wurde der Schrank langsam zurückgedrängt. Anita jammerte verzweifelt.


  „Er schafft’s doch noch! Er ist unheimlich stark, stärker als wir beide zusammen.”


  Der Reporter packte die Schrotflinte am Doppellauf und schmetterte den kantigen Kolben gegen die zottigen Arme. Der Wolfsmensch heulte ohrenbetäubend, ließ aber nicht locker. Mit Gewalt zwängte er sich durch die entstandene Öffnung zwischen Fensterrahmen und Schrank.


  „Mein Gott!” stieß der Reporter hervor. „Wir können ihn nicht aulhalten.”


  Er rammte den Kolben der Flinte mitten in den zottigen Leib und holte dann aus und schlug mehrmals kräftig zu.


  Der Wolfsmensch knurrte kehlig. Blut sickerte über das Fell, aber er schien über unbeschreibliche Kräfte zu verfügen. Dann traf Woetzold den schrecklichen Kopf. Es krachte dumpf. Das Biest heulte entsetzt auf und kippte rückwärts aus dem Fenster. Wild ruderte es mit den Armen in der Luft, konnte aber nicht verhindern, daß es schwer auf den Boden krachte.


  „Schnell, Anita!” rief er und ließ das Gewehr fallen. „Bis die anderen hochgeklettert sind, müssen wir den Schrank vor dem Fenster haben.”


  Ein paar Minuten später hatten sie es geschafft. Die Bestien heulten enttäuscht.


  „Nicht weinen!” sagte er und wischte ihr die Tränen aus dem Gesicht. „Du mußt hart bleiben, Anita. Auch wenn’s schwerfällt. Die Nacht geht vorüber. Ich bin sicher, daß die Biester bei Sonnenaufgang verschwinden.”


  Sie setzte sich auf die Bettkante. Der kleine Junge schlief sofort in ihren Armen ein. Der ältere schmiegte sich liebebedürftig an sie. Sie redete ihm ein, er brauchte keine Angst mehr zu haben. Draußen wurde das Heulen und Scharren leiser. Die Wolfsmenschen rannten weg. In weiter Ferne jaulte ein einsamer Wolf.


  „Ob sie aufgeben?” fragte sie den Reporter.


  Er hob die Schultern und schob neue Patronen in die Kammern der Büchse. „Schwer zu sagen. Bei diesen Kreaturen weiß man nie, was als nächstes kommt. Sie sind listig wie der Satan. Könnte durchaus möglich sein, daß sie uns jetzt zufrieden lassen. Vielleicht haben sie auch ein anderes Opfer entdeckt, ein Tier oder möglicherweise die Schweine, die wir auf der Dorfstraße gesehen haben. Ja, so wird’s wohl sein.”


  Er warf ihr einen aufmunternden Blick zu und ging nach unten.


  Wenn ihm jemand vor drei Tagen solche verrückten Dinge erzählt hätte, dann hätte er dem Betreffenden wahrscheinlich einen guten Psychiater empfohlen oder den Stoff für einen Gruselroman verwendet.


  In der Küche stand noch etwas Kaffee. Er schenkte sich ein und trank einen Schluck. Das Zeug schmeckte gallebitter. Angewidert spie er es wieder aus. Als er durch die Ritze im Fensterladen spähte, sah er draußen nur den mondbeschienenen Hang. Von den Wolfsmenschen war tatsächlich nichts mehr zu sehen. Er lief zur Tür. Durch das kleine Fenster konnte er bis zur Dorfstraße sehen. Sie sind weg, schoß es ihm durch den Kopf.


  Da hörte er den Schrei eines Mannes. Er legte das Ohr an die Tür, um besser hören zu können; ins Freie hinaus traute er sich nicht. Er befürchtete, daß noch einige Wolfsmenschen zurückgeblieben waren und im Dunkeln auf ihn lauerten.


  Deutlich hörte er, wie ein Mann mit den Ungeheuern kämpfte. Dann war da noch die Stimme einer Frau. Sie klang schrill und markant.


  Anita kam die Treppe herunter und sah ihn groß an.


  „Draußen sind anscheinend noch Menschen”, sagte er. „Ich habe deutlich gehört, wie einer gerufen hat.”


  „Wir können ihnen nicht helfen.”


  Er sah wieder durch das kleine Fenster. In diesem Augenblick tauchten drei Gestalten zwischen den Häusern auf. Der eine Mann war stämmig, ein typischer Bayer, der andere ein richtiger Kraftprotz. Die Frau war schlank und sehr schön. Soweit Woetzold das erkennen konnte, waren sie unbewaffnet. Als ein Wolfsmensch heranjagte, wirbelte der Kraftprotz herum und stach mit einem stabförmigen Gegenstand nach der Bestie. Der Reporter sah, wie der Fremde die Kreatur aufspießte.


  „Sie wissen sich zu helfen”, bemerkte er anerkennend. „Sonst wären sie auch nicht so weit gekommen.”


  Der Bayer rüttelte an einer Haustür. Als er sie aufbekommen hatte, sprangen ihn gleich zwei Ungeheuer gleichzeitig an. Der Mann stürzte zu Boden. Da verschwand die Frau von der Bildfläche.


  Dort, wo sie eben noch gestanden hatte, huschte ein Scheinen vorbei. Keine Sekunde später ging der erste Angreifer zu Boden. Er wand sich knurrend und heulend auf der Erde. Kurz darauf wirbelte auch der zweite herum und ließ von dem Bayern ab.


  „Mit der Frau stimmt was nicht”, preßte der Reporter verblüfft hervor.


  Er sah, wie die Schwarzhaarige wieder auftauchte und den Wolfsmenschen mit einem gekonnten Handkantenschlag außer Gefecht setzte.


  „Du mußt sie ins Haus lassen”, verlangte Anita. „Im Freien sind sie verloren.”


  Das leuchtete ihm ein. Er überlegte nicht lange und schob den Riegel zurück. Die Nachtluft war kalt. Das Heulen der Bestien war auf einmal viel deutlicher zu hören. Ihm liefen kalte Schauer über den Rücken.


  „Hierher!” schrie er und schwenkte das Gewehr. „Macht schnell, bevor die ganze Meute heran ist!” Die Fremden rannten sofort los. Aufgeregt verfolgte Woetzold das Treiben der Tiermenschen. Die zottigen Körper huschten mal hierhin, mal dorthin. Einige rotteten sich zusammen. Sie wollten den drei Menschen den Weg abschneiden. Die beiden Männer wichen ihnen geschickt aus, und die Frau war schnell wie eine Sprinterin. Der Kraftprotz streckte einen Wolfsmenschen mit der stabförmigen Waffe nieder.


  Da deutete die Frau entsetzt auf das Forsthaus und rief: „Vorsicht! Über Ihnen! Ein Wolfsmensch!” Woetzold drehte sich erschrocken um und sah hoch.


  Über ihm schwang sich ein zottiger Körper über den Giebelrand. Die Kreatur war aufs Dach geklettert, um von dort auf den Balkon im ersten Stock zu springen. Sekundenlang sah der Reporter die blutunterlaufenen Augen, dann schnellte sich der unheimliche Gegner ab.


  Woetzold handelte instinktiv. Ohne zu zielen, gab er einen Schuß auf den Angreifer ab. Der zottige Körper wurde mitten im Sprung herumgerissen. Fellbüschel zerstoben im Wind. Die Bestie heulte schaurig, dann landete der schwere Körper auf dem Boden. Der Wolfsmensch stützte sich mühsam mit den Armen hoch. Die Augen funkelten den Reporter mordlustig an.


  Dann waren die Fremden heran.


  Bevor der Wolfsmensch den Reporter noch einmal anspringen konnte, hatte ihm der riesige Fremde mit der stabförmigen Waffe den Garaus gemacht.


  „Das hätten wir”, sagte der Fremde kehlig. „Ich bin dafür, daß wir uns erst drinnen vorstellen. Hier draußen ist es zu gefährlich für Höflichkeitsfloskeln.”


  Woetzold grinste unwillkürlich. Der Fremde hatte Humor. Dabei sah er so muskulös wie ein Hafenarbeiter und so vital wie ein Wilder aus. Irgendein Geheimnis umgab diese Menschen.


  „Ihr könnt sicher eine kleine Stärkung gebrauchen.”


  „Und ob!” erwiderte Coco lächelnd. „Ich heiße Coco. Das sind meine Freunde Unga und Burian Wagner.”


  „Erwin Woetzold”, sagte der Reporter. „Das ist Anita Bechstein.”


  „Freut mit”, sagte Coco und nippte am Kaffee. „Wir hatten nicht mehr damit gerechnet, noch eine lebende Seele in diesem Dorf zu treffen.”


  Unga sah sich interessiert um. Die stattliche Geweihsammlung im Wohnzimmer interessiert ihn. „Haben Sie die alle selbst geschossen?”


  „Nein”, wehrte der Reporter lachend ab. „Ich hatte heute zum erstenmal seit 1945 wieder ein Gewehr in der Hand. Ich bin Reporter und wollte den merkwürdigen Ereignissen im Bayerischen Wald auf die Spur kommen. Dabei traf ich Anita. Schließlich erreichten wir Langenbach. Ohne dieses Gewehr wären wir nicht mehr am Leben.”


  Auf Cocos Wunsch erzählte er alles, was er seit dem Überqueren der Donau erlebt hatte. Als er die Spuk” gestalt beschrieb, die Anitas Bruder getötet hatte, sahen sich Unga und Coco erstaunt an. „Diesem Gespenst sind wir auch schon begegnet. Es ist riesengroß und besitzt gewaltige Kräfte.” „Wir wollten gestern abend die Brücke überqueren”, fuhr der Reporter fort. „Plötzlich tauchte dieses abscheuliche Gespenst auf und schlug wild um sich. Es zerschmetterte die Brücke, als würde es sich um eine Pappkonstruktion handeln. Vermutlich hat es auch die Eltern der beiden Jungs auf dem Gewissen.”


  „Dann ist die Geistererscheinung an mehreren Orten aktiv geworden”, meinte Burian nachdenklich. „Wir waren mit einem Sattelschlepper unterwegs. Die Erscheinung raubte unsere Ladung und zerstampfte das Fahrzeug anschließend. Es war schrecklich.”


  „Ihr habt unwahrscheinliches Glück gehabt”, kommentierte Anita, die dem Gespräch bis jetzt schweigend gefolgt war.


  „Kann man wohl sagen. Um ein Haar wären wir drauf gegangen.”


  „Das alles scheint euch aber nicht sonderlich zu beeindrucken”, wandte sich der Reporter an Unga und Coco. „Seid ihr zufällig in diese Gegend gefahren? Ihr Wißt doch, daß man sich seit einiger Zeit die verrücktesten Dinge über diesen Landesteil erzählt?”


  „Vielleicht hätten wir die einsamen Bergstraßen meiden sollen”, bemerkte Coco geschickt. „Hinterher ist man immer schlauer. Sie als Reporter haben jedenfalls ‘ne Menge interessanten Stoff bekommen. Fragt sich nur, ob sie die Spukgeschichten ihren Lesern verkaufen können. Noch ist die Öffentlichkeit nicht reif für solche Dinge. Man wird das Auftauchen von Gespenstern und Dämonen immer wissenschaftlich zu erklären versuchen.”


  „Vielleicht haben Sie recht”, meinte der Reporter nachdenklich.


  Er kniff die Augen zusammen. Die Frau gab ihm einige Rätsel auf. Sie schien nicht im mindesten schockiert zu sein. Ob sie mehr über die Hintergründe des dämonischen Treibens wußte?


  „Es wird bald hell”, sagte Unga. “Ich glaube nicht, daß die Wolfsmenschen noch mal angreifen. Sie haben gemerkt, daß wir uns unserer Haut wehren können. Ich bin dafür, daß wir uns noch ein paar Stunden aufs Ohr legen sollten.”


  Dagegen hatte keiner etwas einzuwenden. Alle waren todmüde. Während draußen das Heulen der Wolfsmenschen leiser wurde, fielen sie in einen tiefen, traumlosen Schlaf.
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  Der Ghoul schnitt mir den Weg zur Tür ab. Trotz seiner unförmigen Gestalt war er gelenkig und schnell. Seine biegsamen Arme glichen den Tentakeln eines Kraken. Ich mußte höllisch aufpassen, daß er mich nicht erwischte. Wen ein Ghoul einmal umklammerte, den ließ er nie wieder los.


  Die Katze folgte der Auseinandersetzung mit unverhohlener Schadenfreude. Ich hatte das Gefühl, sie würde nur darauf warten, daß mich der Ghoul erwischte.


  „Kannst du den Burschen nicht ablenken?” rief ich dem Puppenmann zu.


  Die Katze kratzte mit der Vorderpfote unruhig über den Teppich. Unter ihrem Fell rumorte es. Ich sah die kleinen Ausbuchtungen an der Seite. Der Puppenmann veränderte seine Lage. Auf einmal hörte ich seine schwache Stimme. Auch der Ghoul hatte sie vernommen und sah die Katze irritiert an.


  „Wir hätten nicht herkommen sollen”, wimmerte der Puppenmann. Seine Stimme klang wie aus weiter Ferne. „Ich kann nichts mehr tun. Sie beherrscht mich völlig. Seit wir in diesem Haus sind, wird ihr Einfluß übermächtig. Ich kann mich nicht mehr befreien.”


  Der Puppenmann verstummte und stöhnte wie ein Mann, dem man den Hals zudrückte. Er war am Ende seiner Kräfte.


  Die Katze machte einen Satz und schnellte wie ein schwarzer Blitz auf mich zu. Ich entging den scharfen Krallen nur durch eine schnelle Körperdrehung.


  „Elendes Biest! Wir hätten dich ins Feuer werfen sollen.”


  Die Reaktion auf meine Worte war schrecklich. Schauriges Gelächter gellte durch den Raum. Es schien aus dem Nichts zu kommen. Der Ghoul wich zurück. Er war verblüfft.


  „Dämon”, stieß ich hervor, „wo versteckst du dich?”


  Ich kannte dieses Lachen. Es verriet die Anwesenheit Luguris.


  „Hat es dir die Sprache verschlagen, Luguri?”


  Das Lachen brach ab. Die Katze gebärdete sich wie wild. Mit den Krallen zog sie lange Rillen in den Boden. Sie fauchte, als hätte man ihr einen brennenden Lumpen an den Schwanz gebunden.


  Der Schwarzblütige ließ sich nicht mehr aus der Reserve locken. Mir wurde schlagartig bewußt, daß dieses Haus ein zentraler Punkt in Luguris Plan war. Ich bedauerte den Puppenmann. Er steckte übel in der Patsche. Ich mußte ihn aus dem magischen Katzenfell befreien, sonst würde er sterben.


  Der Ghoul starrte wortlos zu mir herüber. Er stand an der Tür. Freiwillig würde er mich nicht rauslassen, dennoch ließ er die Katze gewähren. Sie mußte ich zuerst unschädlich machen.


  „Ich kann keine Rücksicht mehr auf dich nehmen”, rief ich. „Entweder du beherrschst das magische Fell, Don, oder ich muß dich zusammen damit erledigen.”


  Das war nur ein Trick, um die dämonische Kraft von meiner Kompromißlosigkeit zu überzeugen. Jedes Zögern, Don Chapman zu helfen, wäre sofort als Schwäche ausgelegt worden.


  Als die Katze unter dem Tisch hervorkam, packte ich zu. Ich erwischte sie am Genick und hielt sie eisern fest. Sie wand sich hin und her, schlug mit den Krallen nach mir und wollte mich beißen.


  Ich brauchte keine Skrupel zu haben, denn das war keine richtige Katze, sondern ein magisches Fell, in dem der böse Geist steckte.


  Bevor ich meine Absicht verwirklichen konnte, wurde der Ghoul jedoch wieder aktiv. Er steuerte genau auf mich zu. Sein stinkender Atem erfüllte den Raum.


  „Zur Hölle mit dir!” schrie ich.


  Die Katze hatte die Gelegenheit abgepaßt und mir ins Handgelenk gebissen. Es tat höllisch weh.


  Der Ghoul quittierte den Erfolg der Katze mit gurgelndem Gelächter.


  Das reizte mich zur Weißglut. Ich schleuderte das Katzenvieh mit voller Wucht gegen den Ghoul. Die Katze miaute erschrocken und krallte sich im aufgedunsenen Körper fest. Es entstand ein klatschendes Geräusch. Dort, wo sie ihre Krallen hineingeschlagen hatte, verfärbte sich die grünliche Haut plötzlich weiß. Überall bildeten sich rasend schnell Körperwucherungen. Grünliches Sekret quoll heraus und verteilte sich wie ein Ölfilm auf der gesamten Hautoberfläche.


  Man kann dem Ghoul nur schwer ans Leder, erkannte ich schlagartig. Kleine Wunden regenerierten sich automatisch. Das ist das Geheimnis seiner Existenz.


  Der Ghoul streifte die Katze mit Leichtigkeit ab und versetzte ihr einen Fußtritt. Das Tier flog quer durch den Raum und landete vor der Tür. Ich sah noch, wie es fauchend in den Flur lief, dann war der Ghoul schon wieder hinter mir her.


  „Du bist hier eingedrungen”, gurgelte er zornig. „Du hast dich in unser Reich eingeschlichen, obwohl du nur ein erbärmlicher Sterblicher bist. Das hat vor dir noch keiner gewagt.”


  Ich wich ihm geschickt aus. Als er mir einmal zu nahe kam, sprang ich hinter den Tisch und hielt ihn mir mit der Tischkante vom Leibe.


  Da ich noch immer die Gestalt der Runenhexe hatte, mußte er mich für die Herrin der Pilger halten. Wenn er wirklich in Luguris Auftrag arbeitete, konnte ich ihn vielleicht aushorchen.


  „Warum greifst du mich an?” fragte ich den Ghoul listig. „Ich habe die Pilger hergebracht. Durch meine Zauberei haben sie dem Erzdämonen gedient.”


  „Pilger!” lachte der Ghoul höhnisch. „Ich sehe, du hast keine Ahnung. Du würdest diese erbärmlichen Blutbehälter nicht Pilger nennen, wenn du über alles Bescheid wüßtest. Warum veränderst du dich nicht? Hat dich der Atem des Schwarzblütigen etwa noch nicht gestreift? Hat er dir dein Es noch gelassen?”


  „Ich selbst habe den Pilgern das Es genommen”, log ich eiskalt.


  „Ich glaube dir nicht. Ich töte dich.”


  Der Ghoul riß den kleinen Tisch um. Die schleimigen Arme ruderten durch die Luft. Ich tauchte unter ihnen weg. Ewig konnte ich dem Scheusal nicht mehr ausweichen. Blitzschnell langte ich nach dem Säbel des toten Husaren, riß ihn aus der Scheide und setzte dem Ghoul die Spitze an die Kehle.


  „Du hast es nicht anders gewollt, Ghoul!”


  Langsam trieb ich ihn damit bis an die Wand. Er machte kaum noch Schwierigkeiten und zitterte am ganzen Körper. Sein quallenförmiger Bauch bebte. Grünliches Sekret quoll aus den Poren und tropfte auf den Boden.


  „Was willst du von mir?” jammerte er.


  „Ich will alles wissen. Aber überleg nicht zu lange, sonst schicke ich dich sofort zur Hölle!”


  Ich verstärkte den Druck der Säbelspitze. Er wollte noch weiter zurückweichen, doch die Wand ließ sich nun mal nicht verrücken.


  „Sie werden Luguri ihr Blut geben.”


  Etwas Ähnliches hatte ich schon befürchtet. Mir drehte sich der Magen um, wenn ich daran dachte, wie der Schwarzblütige unter den Unglücklichen wüten würde.


  „Das wirst du jedenfalls nicht mehr erleben, Ghoul.”


  Er wollte trotz des Säbels nach meiner Kehle greifen. Ich hatte keine andere Wahl und mußte das schreckliche Wesen töten. Im Grunde war es schon tot; es wurde nur durch eine dämonische Kraft noch am Leben gehalten.


  Der Ghoul verwandelte sich sterbend in einen zerfließenden Schleimhaufen. Angewidert schloß ich die Tür hinter mir zu.


  Von draußen klangen Stimmen herein. Die Pilger wurden unruhig. Wußten sie, was ihnen bevorstand?


  Ich stieg vorsichtig die Treppe hinunter. Die Katze lauerte bestimmt irgendwo im Dunkeln, um über mich herzufallen. Aber ich konnte nichts Verdächtiges erkennen.


  Vom Flur führte eine Treppe in den Keller. Sie schien häufig benutzt worden zu sein. Auf den Stufen lagen Stoffetzen. Unten entdeckte ich ein paar alte Eichenfässer. Dahinter befand sich ein Lagerraum. Spinnweben hingen von den Decken herunter. Während ich mich vorsichtig nach unten tastete, huschten feiste Ratten aus den Löchern.


  Ich bin nicht allein hier unten, durchzuckte es mich. Jemand ist in der Nähe. Es sind mehrere.


  Ich hatte noch nie Angst vor dunklen Kellern gehabt, aber jetzt bekam ich eine Gänsehaut. Je weiter ich vordrang, desto stärker wurde der Verwesungsgeruch. Meine Füße stießen an sauber abgenagte Knochen. Befand ich mich im Versteck des toten Ghouls?


  Ich entdeckte eine Treppe, die noch tiefer in das modrig-feuchte Kellergewölbe führte. Hier unten existierten regelrechte Katakomben. Es ging fast hundert Meter in die Tiefe. Überall fand ich Knochen.


  Am Ende des Kellers brannte eine Fackel. Ich schlich vorsichtig näher.


  Inder Grube sah ich fünf unheimliche Gestalten. Sie sahen genauso aus wie der Magritta-Ghoul.


  Ihre Haut war dunkelgrün und von Pusteln und ekligen Geschwüren übersät. Die quallenförmigen Gesichter drückten Gier aus.


  War das Luguris Schreckensarmee?


  Ich hielt mich im Dunkeln, um mich umzusehen, ob sich hier unten noch mehr von diesen Ghouls herumtrieben.


  „Bald gehören sie uns”, krächzte ein Ghoul heiser und deutete nach oben.


  „Der Erzdämon hat uns nicht vergessen”, sagte ein anderer.


  Ich wußte sofort, was die Unheimlichen meinten. Sie freuten sich auf das bevorstehende Ende der Pilger.


  „Wenn sie ihr Blut gespendet haben, gehören sie uns”, gurgelte ein anderer Ghoul. „Dann können wir mit ihnen machen, was wir wollen.”


  Ich wandte mich angewidert ab.


  Plötzlich kam mir ein verwegener Gedanke. In der Gestalt des getöteten Magritta-Ghouls konnte ich mich unter diese abstoßende Meute mischen, ohne daß sie Verdacht schöpfen würden. Auf diese Weise wäre ich über jeden Schritt Luguris informiert.


  Es kostete mich einige Überwindung, die Gestalt eines Ghouls anzunehmen, aber mir blieb keine andere Wahl, wenn ich die Pilger vor einem schrecklichen Ende bewahren wollte.


  In der Dunkelheit bildete ich mit dem Vexierer das Achteck. Ich setzte mich davor und konzentrierte mich auf die Gestalt des Ghouls. Während ich mein Gesicht berührte und die Konturen nachzog, begann die magische Verwandlung. Durch die Kraft des Vexierers und die Ströme meines Geistes bewirkte ich die Metamorphose. Langsam wurde aus der Runenhexe ein abstoßender Ghoul.


  Doch innerlich war und blieb ich der Dämonenkiller. Das würden die Schrecklichen bald zu spüren bekommen.
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  Die Pilger drangen nacheinander in das düstere Haus ein.


  Abi Flindt wußte nicht, was er davon halten sollte. Er hatte bis jetzt noch keinen Hausbewohner zu Gesicht bekommen. Alles deutete darauf hin, daß das alte Gemäuer verlassen war. Das Haus war geräumig genug, um alle hundert Pilger zu beherbergen.


  Margot Artner führte die Bedauernswerten in die einzelnen Zimmer. Sie erfüllte ihre Pflicht mit Hingabe. Auffällig war, daß sie immer mehr fantasierte. Sie redete sich in einen Rausch hinein. Dabei stammelte sie unzusammenhängende Worte.


  Einige Pilger waren schon so schwach, daß sie nicht mehr aufrecht gehen konnten. Sie krochen auf allen vieren ins Haus. Es war augenscheinlich, daß sich die Verwandlung bei allen unterschiedlich rasch vollzog. Die meisten hockten teilnahmslos in den Zimmern und warteten.


  Abi Flindt hatte an sich selbst noch keine Veränderung bemerkt. Das erleichterte ihn ungemein, bestätigte aber auch seine Vermutung, daß die Pilger an keiner gewöhnlichen Krankheit litten; es war eine Art magische Infektion, die von den Extraktionen der Runenhexe hervorgerufen worden war.


  „Sollen diese armen Menschen hier elend zugrundegehen?” fragte er das Mädchen.


  Sie schloß die Tür hinter sich. Im Flur roch es muffig. Von der Decke bröckelte der Stuck ab.


  „In einigen Stunden ist es soweit”, sagte sie. „Du mußt noch etwas Geduld haben. Dann ist die Saat reif.”


  „Geduld!” stieß er gereizt hervor. „Wie kann ich unter diesen absurden Umständen noch Geduld haben? Ich hatte schon viel zuviel Geduld. Hätte ich gleich zu Anfang ein paar Ärzte alarmiert, wären die Pilger vielleicht noch zu retten gewesen. Jetzt kann ihnen keine Macht der Welt mehr Sie strich sich über die verformten Hautpartien. Dunkle Ringe lagen unter ihren Augen.


  „Sie sind Auserwählte des Erzdämonen”, sagte die fanatisch. „Keiner von ihnen sträubt sich dagegen. Im Gegenteil - sie sind stolz, daß sie ihr Blut hergeben dürfen.”


  „Ihr Blut hergeben?” wiederholte Abi schockiert. „Drück dich deutlicher aus, Margot! Ich will jetzt wissen, was hier gespielt wird.”


  Sie drehte sich um und lief den Gang hinunter.


  „Margot! Ich verlange eine klare Antwort!”


  Sie lachte schrill. Aus den Zimmern drang das Rumoren der Pilger. Das ganze Haus war ein Ort des Wahnsinns. Abi hatte das Gefühl, der einzige Normale unter hundert armseligen Verhexten zu sein. Da sah er die schwarze Katze.


  Wie zum Teufel kommt dieses Biest hierher? fragte er sich überrascht.


  Er kannte die Katze. Sie gehörte der Runenhexe. Er hatte angenommen, die Hexe wäre noch in ihrem Haus. Sie hatte ihm aufgetragen, er sollte bei Margot bleiben und auf das Erscheinen eines Mittelsmannes warten. War es soweit? Befand sich der Mittelsmann auf dem Weg in dieses Spukhaus? Abi warf der Katze einen argwöhnischen Blick zu. Das Tier fixierte ihn mit brennenden Augen. Ihre hornigen Krallen schrammten über den Boden.


  „Na, wo steckt denn deine Meisterin?”


  Die Katze kauerte sich nieder. Sie tat so, als würde sie Liebkosungen erwarten, schnurrte und machte einen Buckel. Als Abi näher trat, strich sie ihm langsam um die Beine. Der Däne wußte nicht, daß sich der Puppenmann Don Chapman unter dem magischen Katzenfell verbarg.


  „Komm”, lockte er die Katze, „zeig mir das Versteck der Runenhexe!”


  Das Tier gab sich friedlich. Es leckte sich die Pfoten und ließ sich von dem Dänen streicheln. Dann - von einer Sekunde zur anderen, verwandelte es sich wieder in eine reißende Bestie. Es hatte den Dänen bewußt irregeführt. Bevor er zurückspringen konnte, hatte es ihm die Hände blutig gekratzt. Dann schnappte es nach seiner Kehle.


  „Verdammtes Mistvieh!” stieß Abi ernüchtert hervor.


  Die Katze machte einen Riesensatz und landete auf seiner Brust. Sie klammerte sich mit den langen Krallen an ihm fest. Mit der rechten Vorderpfote schlug sie nach seiner Halsschlagader. Das Tier gebärdete sich wie rasend.


  Abi packte es mit beiden Händen, riß es mit Gewalt von sich los und schleuderte das Biest weit von sich. Die Kratzspuren auf seinen Händen brannten wie Feuer.


  „Wenn ich, dich erwische, ziehe ich dir bei lebendigem Leib das Fell über die Ohren.”


  Die Katze sprang durch den Flur davon. Sie schien erkannt zu haben, daß der Däne nicht mit sich spaßen ließ. Die Jagd ging kreuz und quer durch das ganze Stockwerk.


  Abi fiel auf, daß die Katze den Pilgern auswich. Sie sprang geschickt an den Unglücklichen vorbei und gelangte zur Treppe. Von dort erreichte sie den Dachboden. Und plötzlich war sie wie vom Erdboden verschwunden.


  Abi blickte sich suchend um. Er war fest entschlossen, der Katze einen Denkzettel zu verpassen. Langsam stieg er die Stufen hoch.


  Auf dem Dachboden lag allerhand Gerümpel. Neben einem alten Korbsessel stand eine große Truhe. Dahinter standen ausrangierte Lampen und ein alter Kinderwagen. Er zuckte zusammen, als er die phosphoreszierenden Katzenaugen in der Dunkelheit sah.


  Das Tier kauerte neben einem Totenschädel. Es verschmolz fast mit der Dunkelheit, während sich der bleiche Schädel geisterhaft gegen den düsteren Hintergrund abhob.


  Abi schleuderte ein abgerissenes Stuhlbein nach dem Vieh. Die Katze wich aus und sprang mit einem Satz durch die Dachluke.


  Er überlegte nicht lange und schob den Korbsessel unter die Öffnung. Die Luke war zwar eng, aber er konnte sich mit einiger Mühe ins Freie hindurchquetschen. Kalter Wind schlug ihm entgegen. Über dem Haus trieben düstere Wolken. Die bewaldeten Hänge umgaben das Anwesen wie eine mächtige, schweigende Mauer.


  Vorsichtig setzte er die Füße auf die brüchigen Schindeln. Er mußte höllisch aufpassen, daß er nicht abstürzte.


  Die. Katze kauerte fünf Meter von ihm entfernt auf dem Dachfirst. Ihre Augen glühten wie Kohlen. Sie machte keinerlei Anstalten, vor dem Widersacher zu flüchten, sondern saß einfach da und miaute.


  Gleich hab ich dich! triumphierte der Däne.


  Als er die Katze zum Greifen nahe vor sich sah, brach er in das Dach ein. Die Katze fauchte höhnisch. Er ruderte wild mit den Armen herum und knickte in den Knien ein. Als er sich befreit hatte, rutschte er ab. Im Höllentempo ging es quer über die schräge Dachfläche. Zahlreiche Schindeln lösten sich und polterten in die Tiefe. Er suchte verzweifelt nach einem Halt, konnte jedoch nicht verhindern, daß er über die Dachkante rutschte; an den moosbewachsenen Schindeln konnte er sich nicht festhalten.


  Im letzten Augenblick klammerte er sich an der Regenrinne fest. Sie ächzte und verbog sich unter seinem Gewicht. Links von ihm war der kleine Turmbalkon. Er warf einen Blick in die Tiefe. Mit etwas Glück konnte er auf den Balkon springen. Die Balustrade war höchstens fünf Meter von ihm entfernt.


  Während er an der Regenrinne entlangrutschte, tauchte die Katze über ihm auf. Das Biest nutzt meine Hilflosigkeit aus, schoß es ihm durch den Kopf.


  Im nächsten Augenblick schlug sie mit den Krallen nach seinen Händen. Er wußte, daß ihn die Katze nur aufs Dach gelockt hatte, um ihn auszuschalten, und schimpfte sich einen Narren, daß er darauf hereingefallen war.


  Noch ein paar Meter! hämmerte er sich ein. Du mußt es schaffen, alter Junge! Beiß die Zähne zusammen!


  Immer wieder schlug das Tier mit den scharfen Krallen nach seinen Händen. Als er die Rechte losließ und ausholte, sprang die Katze geistesgegenwärtig zurück.


  Endlich hing er über dem kleinen Balkon. Er ließ sich einfach fallen und kam federnd unten auf. Über ihm fauchte die Katze enttäuscht. Schwerfällig kam er wieder hoch. Er fühlte sich wie gerädert. Um ein Haar wäre er in die Tiefe gestürzt.


  Als er nach unten blickte, durchzuckte es ihn siedendheiß.


  Dort stand Margot Artner. Sie wurde von sechs abscheulichen Gestalten umringt. Die Unheimlichen berührten das arme Mädchen mit den Quallenmäulern. Sie schienen ihre Gier kaum noch bremsen zu können. Ihre grünlichen Körper bebten vor Ungeduld.


  So sehen die Bewohner des Spukhauses also aus, schoß es dem Dänen durch den Kopf. Ghouls sind das! Widerwärtige, abscheuliche Ghouls!


  Er zog seine Signalpistole.


  „Gleich werdet ihr im Höllenfeuer schmoren”, sagte er leise und gepreßt. „Ich lasse nicht zu, daß ihr das arme Mädchen quält.”
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  Ich sah, wie Abi Flindt aus dem Haus stürmte. Der Däne schäumte vor Wut. Er schien keine Angst vor den Ghouls zu haben. Unter den Grünhäutigen entstand Unruhe. Sie hatten nicht mit Gegenwehr gerechnet.


  „Laßt das Mädchen frei!” schrie Abi Flindt und hob die Signalpistole.


  Die Ghouls drängten sich noch enger um Margot Artner. Ich machte gezwungenermaßen mit. Bis jetzt hatten sie mich als einen der Ihren akzeptiert. Rein äußerlich sah ich auch wie ein Ghoul aus. „Zum letztenmal”, keuchte Flindt mit sich überschlagender Stimme, „laßt das Mädchen frei! Ich spaße nicht.”


  Die Ghouls taxierten den Dänen. Vermutlich hielten sie seine Signalpistole für eine ganz gewöhnliche Faustfeuerwaffe; und vor normalen Projektilen hatten sie keine Angst.


  Ich mußte aufpassen, daß Abi mich nicht erwischte. Ich kannte die tödliche Wirkung einer Pyrophoritkugel.


  „Geh zu den anderen!” gurgelte ein Ghoul dicht neben mir.


  Soweit ich mitbekommen hatte, war er der Anführer der unheimlichen Meute. Er trug ständig eine schwere Axt bei sich.


  „Margot”, zischte der Däne, „kannst du mich hören?”


  Das Mädchen hob den Kopf. Sie sah zum Fürchten aus. Innerhalb der letzten paar Minuten hatte sie sich wesentlich, schneller als die übrigen Pilger verändert. Von ihren reizvollen Formen war nichts mehr zu erkennen. Sie war nun aufgedunsen und häßlich. Die Blutbeulen bedeckten ihren Körper wie schwärende Wunden.


  „Geh zu den anderen!” wiederholte sie stereotyp die Aufforderung des Aführerghouls.


  Abi knirschte mit den Zähnen. Ich sah ihm an, daß er nicht wußte, wie er sich verhalten sollte.


  „Ich knalle euch ab, widerwärtige Bestien!”


  „Das würdest du nicht überleben, Sterblicher!”


  Der Anführerghoul hob die Axt. Seine kleinen Augen leuchteten tückisch.


  „Willst du mir drohen?” fragte der Däne.


  „Du bist ungehorsam”, meinte der Ghoul und verließ den Kreis um Margot. „Deshalb werde ich dich jetzt töten.”


  Schaudernd sah ich, wie der Häßliche die Axt über dem Kopf schwang. Wenn Abi jetzt nicht richtig reagierte, war er geliefert. Ich konnte dem Dänen kaum helfen. Beim geringsten Verdacht wären die Ghouls über mich hergefallen; und es war fraglich, ob ich sie alle mit meinen magischen Waffen hätte zurückschlagen können.


  Abi sprang zurück. Die Axt beschrieb einen Halbkreis, dann sauste sie in den Boden. Der Ghoul grollte verblüfft. Bevor er zum zweiten Mal zuschlagen konnte, feuerte Abi seine Signalpistole ab. Die grellweiße Glut fraß sich blitzschnell durch den schleimigen Körper. Auf der anderen Seite loderten die Flammen heraus.


  Der Ghoul blieb wie angewurzelt stehen. Seinen schlaffen Klauen entfiel die Axt. Lautlos sackte er in die Knie. Er wollte etwas sagen, doch das Feuer hatte bereits seine Stimmbänder vernichtet.


  Feuer war die beste Waffe gegen Ghouls.


  Schwarzer, fettiger Qualm kräuselte sich über dem Unhold, dann löste er sich von einer Sekunde zur anderen auf. Ein paar Augenblicke darauf trieb, der Wind nur noch schmierige Asche durchs Gras.


  Die übrigen Ghouls brachen in markerschütterndes Geschrei aus. Einer verwandelte sich in ein groteskes Quallenwesen, das auf zwei unförmigen Beinen davonstelzte. Sie rannten kreuz und quer durch den Garten. Schließlich verschwanden sie durch die Hintertür ins Haus.


  Ich blieb neben Margot Artner stehen. Abi zielte mit der Signalpistole auf meinen Kopf. Ich sah, wie sich sein Zeigefinger um den Abzug krümmte.


  „Du hättest auch verschwinden sollen”, zischte Flindt.


  „Vielleicht bin ich anders als die anderen.”


  „Womit du recht haben könntest”, höhnte der Däne. „Du bist mutiger als die restliche Satansbrut. Aber das nützt dir auch nichts, Ghoul. Ich werde euch alle zur Hölle schicken. Du kannst den Axtschwingcr ins Jenseits begleiten.”


  „Warte!” sagte ich nervös, ich wußte, daß Abi seine Drohung wahrmachen würde. „Ich bin hiergeblieben, weil ich das Losungswort vor den anderen nicht sagen wollte.”


  „Losungswort?” Abi senkte den Lauf der Signalpistole.


  „Ja”, erwiderte ich. „Es heißt Hunter!”


  Der Däne war sprachlos vor Staunen. Er hatte zwar auf den angekündigten Mittelsmann des Dämonenkillers gewartet, aber er hätte nie damit gerechnet, daß es ein Ghoul war, der für Dorian Hunters Interessen eintrat.


  Ich sah, wie es hinter der Stirn des Hünen arbeitete.


  „Laß dich nicht von meinem Äußeren beeindrucken”, sagte ich. „Das hat nichts zu besagen. Im Gegenteil. Manchmal ist es nötig, sich den Feinden bis ins Detail anzupassen.”


  Abi sah mich stirnrunzelnd an. Hatte ich zuviel verraten?


  „Mit den Tischen schwimmen”, höhnte der Däne. „Eine alte Guerillaweisheit. Aber ich traue dir nicht. Du hättest verhindern müssen, daß diese Kreaturen über Margot herfallen.”


  „Ihr droht im Augenblick keine Gefahr von den Ghouls. Solange ihr Luguri noch nicht Blut abgezapft hat, vergreift sich kein Ghoul an ihr. Weißt du nicht, daß Ghouls feige wie alle Aasfresser sind? Vor dem Lebendigen haben sie ziemlichen Respekt.”


  „Na, schön”, meinte Abi gedehnt, „schließen wir vorerst einen Burgfrieden. Aber bilde dir ja nichts darauf ein! Ich hegte noch nie Sympathien für Ghouls. Beim geringsten Verdacht verbrenne ich dich. Schreib dir das hinter die Ohren!”


  Ich lachte unterdrückt. Meine Gestalt besaß keine Ohren; die Kopfwucherungen ließen jedenfalls nichts dergleichen erkennen.


  „Einverstanden”, sagte ich. „Gehen wir ins Haus. Ich versichere dir, du hast von den anderen nichts zu befürchten. Deine Pistole hat sie beeindruckt. Aber provoziere sie nicht! Sie sind unberechenbar.”


  „Du könntest mir eine Frage beantworten”, sagte der Däne im Gehen. „Beweise mir damit deine Ehrlichkeit!”


  „Das kommt auf die Frage an”, erwiderte ich scheinheilig.


  „Was weißt du über den Dämonenkiller?”


  Ich hatte diese Frage kommen sehen.


  „Nicht mehr und nicht weniger als du”, log ich. „Ich bin nur hier, um das Schlimmste zu verhindern. Ich will dir und den Pilgern helfen. Laß uns jetzt ins Haus gehen. Ich versichere dir, ich werde alles tun, um diesen unwürdigen Zustand zu beenden.”


  Abi folgte uns in sicherem Abstand. Er achtete darauf, daß er mir nicht zu nahe kam. Kein Wunder, wenn man bedachte, daß Ghouls abscheulich stanken.


  Im Innern des Hauses herrschte ein Chaos.


  Die Pilger besaßen jetzt ohne Ausnahme große, prallgefüllte Blutbeulen. Einige wanden sich auf dem Boden. Schlimmer konnte die Apokalypse nicht sein. Die Unglücklichen sahen wie abscheuliche Zerrbilder menschlicher Gestalten aus.


  „Halte dich in der Nähe des Eingangs!” rief ich dem Dänen zu. Ich konnte ihn im Augenblick nicht gebrauchen.


  „Wie willst du denen noch helfen?” fragte er mich entsetzt.


  „Das weiß ich jetzt auch noch nicht, aber ich werde die Ursache für die Verwandlung finden, Magische Einflüsse lassen sich immer wieder ins Gegenteil verkehren. Man muß nur den auslösenden Faktor finden.”


  „Dafür ist es hier schon zu spät.”


  Abi Flindt nagte an der Unterlippe. Ich sah ihm an, daß er sich nur mühsam beherrschte. Während er vom Flurfenster aus den Garten im Auge behielt, ging ich in jedes Zimmer. Ich wollte mich vergewissern, ob die Pilger auch wirklich allein waren.


  Margot Artner ging zwischen den Pilgern umher., Sie breitete die Arme ekstatisch aus. Wie in Trance murmelte sie sinnloses Zeug. Sie schien auf ein ganz bestimmtes Ereignis zu warten. Einmal wandte sie mir ihr Gesicht zu. Ihre Augen versprühten rötliche Blitze.


  Das ist der Widerschein der gefangenen Es-Anteile, dachte ich.


  Das Röcheln der Pilger wurde unerträglich. Ich wäre am liebsten ins Freie gerannt. Wie sollte ich den Unglücklichen helfen?


  Ich packte Margot am Arm. Sie verriet weder Abscheu noch Widerwillen vor mir. Ihre glühenden Augen schienen mich sezieren zu wollen.


  „Gib Ihnen ihre Es zurück!” forderte ich.


  „Ich weiß nicht, was du von mir willst. In wenigen Augenblicken werden sie ihr Blut Luguri opfern.”


  Du mußt sie töten, hämmerte es in meinem Kopf. Sie ist schuld an allem. Vielleicht wurden die gefangenen Es-Anteile der Pilger wieder frei, wenn Margot nicht mehr lebte.


  Trotzdem zögerte ich, das Mädchen einfach auszulöschen. Lange würde sie ohnehin nicht mehr leben, denn ihre Blutbeulen waren die schlimmsten von allen. Ihre Verwandlung war innerhalb der letzten paar Minuten erschreckend vorangeschritten.


  „Mach schon!” forderte ich das Mädchen auf. „Gib sie frei!”


  Sie entwand sich meinem Griff und sprang zwischen den Pilgern davon.


  „Ich kriege dich!” rief ich ihr nach. „Und wenn ich das ganze Haus durchstöbern muß.”


  Im gleichen Augenblick rauschte es über dem Haus. Die ganze Landschaft wurde in geisterhaft fahles Licht getaucht. Sturm. rüttelte an den Dachschindeln. Irgendwo zersprang eine Scheibe.


  Abi Flindt warf sich instinktiv zu Boden.


  „Die Geistererscheinung kommt zurück!” schrie er. „Das Ding ist unterwegs ein paarmal aufgetaucht.”


  Das riesige Gespenst schwebte im Garten des Hauses herunter. Es entfaltete sein graues Totenhemd. Wie durch Zauberkraft zeichneten sich darunter fremdartige Linien ab. Ich brauchte ein paar Sekunden, bis ich erkannte, daß es sich um eine Landschaftsprojektion handelte. Bäume wurden sichtbar, dann ein freier Platz, auf dem sieben Säulen standen. Sie bildeten einen Kreis.


  Die Blutschalen-Menhire! durchzuckte es mich. Das Gespenst hat sie vom Sattelschlepper geholt und an einen unbekannten Ort verfrachtet.


  Ich wußte sofort, daß Luguri uns seine Überlegenheit demonstrieren wollte. Der Schwarzblütige konnte nicht wissen, in welcher Gestalt ich hier war; er schien jedoch zu ahnen, daß ich bereits in das Haus eingedrungen war.


  Sein Gelächter verhallte. Die Projektion des Opferkreises verblaßte. Aus Ungas knappem Bericht wußte ich, daß mit der Gespenstererscheinung nicht zu spaßen war.


  „Paß auf, daß Margot nichts unternimmt!“ zischte ich dem Dänen zu. „Sie ist für die Metamorphose der Pilger verantwortlich.”


  „Du lügst, Ghoul!”


  Abis Reaktion war verständlich. Er mochte das Mädchen.


  „Egal, was du denkst. Ich muß jedenfalls dafür sorgen, daß sie keinen Schaden mehr anrichten kann. Geh aus dem Weg!”


  Abi bedrohte mich mit der Signalpistole. „Keinen Schritt weiter, Ghoul! Das Mädchen ist unschuldig. Es leidet genauso wie die anderen. Ich lasse nicht zu, daß du sie tötest.”


  Die vier Ghouls kamen zurück. Sie spürten die Anwesenheit der Spukgestalt und wollten dem Ding entgegentreten. Zwischen ihnen lief die schwarze Katze. Sie erwiesen dem Tier allen Respekt. Ein Ghoul verneigte sich ständig. Das war ungewöhnlich. Kein Ghoul hatte jemals Respekt vor einem lebenden Wesen gezeigt.


  „Ich verbrenne die Satansbrut!” zischte Abi angewidert.


  „Laß den Unsinn!! Einen könntest du vielleicht erledigen, aber was ist mit den anderen? Bevor du dich umsiehst, fallen sie schon über dich her.”


  Die Katze blieb geschickt in Deckung. Sie achtete peinlich genau darauf, daß sie nie in Abis Schußlinie geriet.


  Ich bedauerte, daß Abi nichts von Don Chapmans Schicksal wußte. Wenn er auf die Katze feuerte, würde der eingenähte Puppenmann ebenfalls verbrennen. Aber ich sah vorerst keine Möglichkeit, wie ich das verhindern sollte.


  „Halte dich von den Ghouls fern!” warnte ich den Dänen. „Überlaß alles mir! Irgendwas wird mir schon einfallen. Wir dürfen jetzt keinen Fehler machen. Die Geistererscheinung da draußen ist ziemlich mächtig. Sie könnte das ganze Haus in Grund und Boden stampfen.”


  Abi wollte etwas sagen, doch in diesem Augenblick nahm das Verhängnis seinen Lauf.


  Bei zwei Pilgern brachen die Blutbeulen auf. Das Blut besprenkelte den Boden. Die armen Kerle wanden sich in höchster Agonie. Sekunden später traf Margot Artner dasselbe Schicksal. Zwei ihrer riesigen Blutbeulen platzten und überschütteten sie mit Blut.


  Ich schauderte. Jetzt wußte ich, daß Margot unschuldig am Schicksal der Pilger war. Sie konnte nicht für die grauenhafte Blutpest. Sie war ebenfalls ein Opfer der Dämonen geworden. Mir wurde schlagartig bewußt, daß uns Luguri zum Narren gehalten hatte. Das Leuchten in den Augen des Mädchens war nur ein Trick gewesen, um uns vom wahren Träger der Es-Anteile abzulenken.


  Die Ghouls hoben Margot und die beiden Blutopfer auf.


  „Was habt ihr mit ihnen vor?” fragte ich.


  „Sie sind die ersten”, gurgelte der Ghoul, der Margot trug. „Luguri braucht ihr Blut, damit er auf seiner Blutorgel spielen kann.”


  Ich tat so, als würde ich mich den Unheimlichen anschließen. Als sie draußen waren, flüsterte ich Abi hastig zu: „Kümmere dich nicht um das, was draußen passiert! Wir müssen jetzt denjenigen ausfindig machen, der die Es-Anteile der Pilger übernommen hat. Hast du einen Verdacht?”


  Abi hob die Schultern. „Bedauere, aber damit kann ich leider nicht dienen.”


  Währenddessen schafften die Ghouls die drei Toten ins Freie. Sie verneigten sich vor der überdimensionalen Spukgestalt.


  „Nimm ihr Blut und überlaß uns anschließend ihre Körper!”


  Die Spukgestalt lachte höhnisch. Es klang wie das Rauschen eines Orkans. Langsam senkte sie sich über die Toten und saugte die Blutströme gierig in sich auf. Dabei wurde die Landschaftsprojektion erneut sichtbar. Auf geheimnisvolle Weise füllten sich ein paar Näpfchen der Blutschalen-Menhire mit dem Blut der Opfer. Es waren noch viele leer. Sie sollten anschließend das Blut der übrigen Pilger aufnehmen.


  Auf einmal verschwanden die Blutbeulen bei den Toten. Nichts deutete mehr darauf hin, welche Qualen sie gelitten hatten. Im Tode verklärten sich ihre Züge. Es war, als hätte man sie von einer ungeheuren Bürde befreit. Sie schienen zu schlafen.


  Dann bäumte sich das Gespenst auf. Es war gewachsen. Vermutlich war auch die ursprüngliche Kraft der Opfer auf sein unbegreifliches Wesen übergegangen. Ich wagte mir nicht vorzustellen, wie mächtig das Ding erst sein würde, wenn es allen Pilgern das Blut ausgesaugt hatte.


  Die Ghouls zerrten die Toten ins Haus zurück. Ich ahnte, daß sie sie in den Keller schaffen wollten. Doch Abi Flindt machte ihnen einen Strich durch die Rechnung.


  „Satansbrut!” keuchte der Däne. „Habt ihr noch nicht genug Unheil angerichtet? Jetzt ist Schluß. Ihr werdet die Totenruhe dieser Unglücklichen nicht länger stören.”


  Ich griff nicht ein, denn ich mußte warten, bis der unheimliche Drahtzieher die Maske fallenließ. Vielleicht würde er reagieren, wenn der Däne die Ghouls attackierte.


  Die unförmigen Gestalten legten die Toten auf die Schwelle des Hauses. Sie jammerten enttäuscht.


  Einer schwitzte vor Aufregung und sonderte einen dickflüssigen Schleim ab. Ein anderer verwandelte sich in ein häßliches Quallenwesen.


  Das war zuviel für Abi Flindt. Er feuerte die Signalpistole zweimal kurz hintereinander ab. Die Schüsse krachten dumpf durch die Vorhalle. Einen Atemzug später loderte helles Feuer zur Decke empor. Ein Ghoul wälzte sich brennend auf dem Boden. Dabei verwandelte er sich in eine riesige Qualle. Zischend verschmorten seine Pseudoarme. Der andere Ghoul verbrannte sofort. Für einen kurzen Augenblick wurde sein monströses Knorpelskelett sichtbar, dann war nur noch ein Aschehäufchen von ihm übrig.


  Abi nahm den dritten Ghoul aufs Korn. Das Biest taumelte schreiend durch den Flur. Es wollte die Kellertreppe erreichen. Abi zielte sorgfältig. Bevor er abdrücken konnte, jagte jedoch die schwarze Katze heran. Wie ein Blitz schnellte sie hoch und schnappte nach der Schußhand des Dänen.


  Der Ghoul nutzte seine Chance und verschwand im Keller.


  Als ich die lodernden Augen der Katze sah, fiel es mir wie Schuppen von den Augen. Ich hätte es schon erkennen müssen, als ich sah, wie die Ghouls die Katze verehrten. Der Urheber für das Grauen steckte im magischen Katzenfell. Jetzt verstand ich auch, weshalb Don Chapman in Bedrängnis geraten war. Höchstwahrscheinlich wurden wir alle von Luguri über die Sinnesorgane dieser Teufelskatze beobachtet.


  Doch die Katze konnte nicht Träger der Es-Anteile sein. Sie war lediglich Luguris vorgeschobener Beobachtungsposten. Wo aber steckten die geraubten Es der Pilger?


  „Ich prügele dir die arme Seele aus dem Leib!” schrie Abi.


  Er wollte die Katze abschütteln, doch sie hatte sich fest in sein rechtes Handgelenk verbissen.


  „Ich helfe dir, Abi!”


  Wutentbrannt schmetterte der Däne die Katze gegen die Wand. Ich zuckte zusammen. Don Chapman hatte vor Schmerz laut geschrien, aber Abi nahm das in seinem Zorn nicht wahr. Er trat wie verrückt nach dem schwarzen Tier und zielte mit der Signalpistole nach ihr. Aber sie war schneller. Blitzschnell huschte sie durch einen Türspalt. Der Däne reagierte instinktiv. Er warf sich mit aller Kraft gegen die Türfüllung. Es knackte häßlich, dann erstarben die Zuckungen der Katze; er hatte ihr den Kopf zerquetscht. Im gleichen Augenblick explodierten die Überreste des Katzenkopfes. Der Dämon hatte seinen Spion verlassen.


  Ich schloß geblendet die Augen. Als das teuflische Glühen verblaßte, sah ich Abi Flindt wimmernd auf dem Boden hocken.


  „Ich sehe nichts mehr. Das Biest hat mich geblendet.”


  Ich nahm an, daß es nur eine vorübergehende Sehschwäche war. In wenigen Augenblicken würde Abi wieder richtig sehen können.


  Ich nutzte die Gelegenheit und schlitzte das magische Fell vorsichtig auf. Die Wucherungen füllten jeden Hohlraum. Ich sah Don Chapman in einem Wulst abscheulicher Sehnenbündel hängen. Sein Gesicht war blau angelaufen. Die schneeweißen Haare hingen ihm wirr in die Stirn. Als er mich in der Gestalt eines Ghouls erblickte, schrie er ängstlich auf.


  „Keine Angst”, flüsterte ich, so daß es Abi nicht hören konnte. „Ich bin’s, Dorian!”


  Ich hatte keine Zeit mehr, mich nach seinen Gefühlen zu erkundigen, denn im nächsten Augenblick war vor dem Haus die Hölle los. Die Spukgestalt tobte entsetzlich. Sie schien das Ende der Dämonenkatze miterlebt zu haben. Jedenfalls erbebte das Haus in den Grundfesten. Von den Decken rieselte Putz, und es donnerte und krachte.


  „In den Keller!” schrie ich. „Lauft alle in den Keller! Das Gespenst läßt keinen Stein auf dem anderen. “
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  Die Geistergestalt schoß wie eine Rakete in den Nachthimmel. Dann zerplatzte sie in einem grellen Feuerregen. Sie war weithin sichtbar.


  Coco stand auf dem Balkon des Forsthauses. Draußen waren ein paar Wolfsmenschen zu sehen. Die Unholde sanken heulend zu Boden, als der Dämon sich in Feuer und Rauch auf löste.


  Unga trat ebenfalls ins Freie.


  „Hast du das gesehen?” fragte sie den Cro Magnon und deutete in die Ferne, wo die letzten Flammen sich verflüchtigten.


  Unga nickte schmunzelnd. „Die Spukgestalt hat ihren Geist auf gegeben. Ich könnte schwören, daß Dorian seine Hand dabei im Spiel hatte. Ich nehme sofort Verbindung mit ihm auf.”


  Hinter den beiden entstand Stimmengewirr. Burian Wagner war wach geworden. Der Reporter und Anita kamen ebenfalls durchs Zimmer. Das Dröhnen der verendenden Spukgestalt war meilenweit zu hören gewesen.


  „Steck den Kommandostab weg!” zischte Coco dem Cro Magnon zu. „Sonst schöpft Burian Verdacht. Dorians Geheimnis muß gewahrt bleiben. Du kannst später mit ihm Kontakt aufnehmen, wenn ich die anderen ablenke.”


  „Was ist passiert?”


  „Das Gespenst ist zur Hölle gefahren”, rief Unga strahlend. „Anscheinend ist es drüben am Fuß des großen Berges passiert. So genau ließ sich das von hier aus nicht feststellen.”


  „Beim Großen Arber”, flüsterte Burian Wagner ergriffen. „Dort war es noch nie recht geheuer. Ich hörte, daß es da ein einsames Haus gibt, in dem es spuken soll. Jedenfalls meiden die Leute diese Gegend.”


  „Ein Spukhaus?” mischte sich Woetzold interessiert ein. „Darüber will ich mehr wissen.”


  Der Reporter, wie er leibt und lebt”, spottete Coco. „Mit dem Ende der Spukgestalt kriegen Sie wohl wieder Lust, Ihre Recherchen fortzusetzen.”


  „Ich weiß nicht, ob ich überhaupt etwas über meine Erlebnisse schreiben werde”, gestand der Reporter. „Ich weiß jetzt, daß es Dämonen gibt und die Bedrohung durch diese Mächte real ist. Aber ich mußte auch erfahren, daß alles, was ich bisher darüber geschrieben habe, an den Tatsachen vorbeiging. Man kann das Grauen nicht mit Worten beschreiben. Man würde immer etwas Falsches berichten. Ich glaube, ich sollte das Feld den Exorzisten überlassen. Die verstehen mehr davon als ich.”


  Coco nickte lächelnd. „Lobenswert. Sie haben es richtig ausgedrückt. Niemand darf die Gefahr, die von den Kräften der Finsternis ausgeht, verniedlichen.”


  „Wird alles wieder so wie früher?” fragte Anita hoffnungsvoll. „Ist die Gefahr endlich vorüber? Ich meine - hören jetzt die entsetzlichen Morde auf, und können wir wieder so leben wie früher?”


  Coco hob die Schultern. Sie hätte der jungen Frau gern etwas Konkretes gesagt. Sicherlich würde mit dem Ende der Spukgestalt manches besser werden. Das Monster hatte Brücken zertrümmert, Häuser eingerissen und Flüsse über die Ufer treten lassen. Damit war jetzt Schluß. Aber wie würden sich die Kreaturen der Finsternis verhalten, die Werwölfe, die Vampirfledermäuse, die Irrwische und die Ghouls?


  Vor dem Haus fielen zwei Wolfsmenschen übereinander her. Fellstücke flogen durch die Luft. Sie würden so lange miteinander kämpfen, bis beide starben.


  „Das Ende der Spukgestalt hat sie von den magischen Strömen des Schwarzblütigen abgeschnitten”, vermutete Unga.


  Er wußte nicht, wie die Spukgestalt entstanden war; er ahnte nur, daß Luguri dabei seine Hände im Spiel gehabt hatte.


  „Ja, sie haben keinen Herrn mehr und zerfleischen sich nun gegenseitig.”


  Kurz Zeit später sanken die zottigen Körper zu Boden. Unweit von dieser Stelle lagen noch zwei Wolfsmenschen. Auch sie bewegten sich nicht mehr.


  Coco und Unga sahen sich lange an.


  „Nach und nach wird sich das Leben wieder normalisieren”, flüsterte Coco. „Aber richtig Frieden gibt es erst, wenn Luguri besiegt ist.”


  Sie gingen ins Zimmer zurück. Anita hatte eine Kerze angezündet. Die Stromversorgung war unterbrochen worden. In der Ferne blitzte es nur noch manchmal. Es wurde wieder still und friedlich. „Das Gespenst hat einen schweren Tod”, meinte Unga sarkastisch. „Ich möchte jetzt nicht dort in der Nähe sein.”


  Er dachte an Dorian und Abi Flindt. Hatten die beiden das Inferno lebend überstanden?


  „Der Reporter sah noch einmal nach den Kindern. Wenig später kam er zurück und sagte: „Sie schlafen, als wäre nichts passiert. Ich wollte, sie hätten des alles nicht erlebt. Sie haben keine Eltern mehr.”


  „Das stimmt”, sagte Anita. „Aber haben wir nicht besprochen, daß wir sie adoptieren wollen, wenn alles vorbei ist?”


  Der Reporter lächelte. Er schloß die junge Frau in seine Arme. „Für dich werfe ich alle Prinzipien über den Haufen.”


  Unga runzelte die Stirn. „Jetzt verstehe ich gar nichts mehr. Welche Prinzipien meint er?”


  „Er ist Junggeselle.” Anita lachte. „Aber morgen bestellen wir das Aufgebot. Um den beiden Jungs eine gesicherte Zukunft bieten zu können, müssen wir ein Ehepaar sein.”


  Coco wandte sich nachdenklich ab. Sie und der Dämonenkiller hatten auch ein Kind. Aber sie konnten nicht wie andere Menschen zusammen leben. Nach Cocos Meinung war nicht unbedingt ein Trauschein erforderlich - aber sie sehnte sich nach einem ganz normalen Leben mit dem Dämonenkiller und ihrem Kind. Gleichzeitig wußte sie aber auch, daß das nicht mehr möglich war. Wenn sie die Welt vor der Apokalypse bewahren wollten, mußten sie weiterkämpfen.


  „Dorian”, flüsterte sie leise, daß es die anderen nicht hören könnten.


  Doch der Dämonenkiller antwortete nicht.
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  Das Gespenst starb langsam und qualvoll. Der Zerfall begann zeitlich genau in dem Augenblick, als Abi Flindt den Kopf des magischen Katzenfells zwischen der Tür zerquetscht hatte.


  Ich sorgte dafür, daß die Pilger im Keller Zuflucht nahmen. Abi preßte beide Hände vor die Augen. Die magische Entladung hatte ihn geblendet. Er torkelte mit den anderen die Treppe hinunter. „Beeilt euch!” schrie ich. „Kommt nicht wieder raus, bevor ich es euch sage! Hier draußen ist die Hölle los.”


  Die Spukgestalt bäumte sich auf. Ihr graues Totenhemd zerfaserte und wollte sich neu zusammensetzen. Dabei wurde wieder die Landschaftsprojektion sichtbar. Die Blutschalen-Menhire Luguris standen im Kreis. Die Schälchen waren leer.


  Dann verschwand das Bild. Lauter schmerzverzerrte Fratzen, die vor Panik schrien, tauchten auf.


  Ich dachte unwillkürlich an die Spukgesichter im Haus der Runenhexe. Die Fratzen hatten sich auch dort materialisiert. Auf einmal wußte ich, was das zu bedeuten hatte. Ich schalt mich einen Narren, daß ich nicht früher darauf gekommen war.


  Die Runenhexe hatte den Steinbrucharbeitern und späteren Luguri-Pilgern die Es-Anteile ihrer Persönlichkeit entzogen. Diese triebhaften, archaischen, psychischen Energien hatten durch Schwarze Magie ein eigenständiges Lebewesen gebildet: die Spukgestalt. Das Gespenst war nichts anderes als die magische Extraktion aller Es-Anteile. Ursprünglich hatte ich angenommen, sie wären auf Margot Artner übergegangen; das war mein größter Fehler gewesen.


  Und was die Katze betraf: so hatten sich in ihr die starken Überich-Anteile der Pilger manifestiert und damit eine ständige Verbindung zu Luguri hergestellt. Das war mir klargeworden, als ich das devote Benehmen der Ghouls ihr gegenüber beobachtet hatte. Durch den Tod der Katze war die stabilisierende Verbindung zwischen den geraubten Persönlichkeitsanteilen zusammengebrochen. Die menschliche Persönlichkeit, die aus dem Es, dem Ich und dem Überich bestand, ließ sich nun mal nicht zerteilen. Fügte man irgendeinem Teil Schaden zu, so litt das ganze Wesen. Das erklärte auch die plötzlich einsetzende Verwandlung der Pilger. Ihnen fehlten die stützenden Kräfte des Es und des Überich. Luguri hatte seine dämonischen Kräfte bis tief in die menschlichen Seelen vordringen lassen.


  Wut stieg in mir auf. Ich durfte nicht länger zulassen, daß der Schwarzblütige noch mehr Unheil anrichtete. Er war der abscheulichste Dämon, der mir jemals begegnet war.


  Viel Zeit zum Nachdenken blieb mir nicht mehr. Die geballten Kräfte der geraubten Es-Anteile wurden schlagartig frei. Die Spukgestalt raste wie eine Rakete in den Nachthimmel. Plötzlich hielt sie abrupt inne, als wäre sie gegen eine unsichtbare Mauer geprallt. Sie überzog sich mit einem Netzwerk feinverästelter Blitze. Aus der Vereinigung von ungefähr hundert Es-Anteilen wurden wieder einzelne Irrwische, die in ihre richtigen Körper zurückstrebten.


  Der Boden bebte. Es donnerte gewaltig. Wie durch Zauberhand wurde das Dach des düsteren Spukhauses abgedeckt. Es regnete Schindeln. Ein schwefliges Feuer raste durch den Dachstuhl. Die Möbel der oberen Stockwerke wurden über die ganze Gegend verstreut. Die freigewordenen Es ließen ihren Haß, ihre Wut und ihre Verzweiflung an diesem Haus aus. Mauern stürzten ein. An mehreren Stellen spaltete sich der Boden. Es war, als würden Meteore einschlagen.


  Ich warf mich im Flur auf den Boden. Putz rieselte auf mich herab. Dicht vor mir zuckten schweflige Flämmchen über den Boden. Dann fielen blutrote Tropfen ins Gras. Es regnete Blut! Die Es- Irrwische konnten den Lebenssaft, den sie auf Luguris Geheiß geraubt hatten, nicht mehr halten. Überhaupt ließ jetzt die Kraft der magischen Befehle, die Luguri erteilt hatte, nach.


  Der Balkon des Hauses krachte in die Tiefe. Die Vorderfront bog sich nach außen, dann stürzte die ganze Mauer in den Garten. Der Boden bebte. Staub wirbelte auf und verteilte sich langsam mit dem Nachtwind.


  Hinter mir wurde die Kellertür aufgerissen.


  „Ich erwische dich, höllischer Ghoul!” hörte ich den Dänen schreien.


  Der letzte Ghoul, der ebenfalls im Keller Zuflucht gesucht hatte, hetzte an mir vorbei. Abi hatte natürlich die Totengrube im Gewölbe entdeckt. Ich verstand, daß er vor Zorn und Abscheu durchdrehte.


  Eine Pyrophoritkugel fauchte an mir vorbei. Im Garten loderte das Gras büschelweise auf.


  Der Ghoul blieb zitternd stehen. Langsam zerfloß seine schleimige Gestalt und verwandelte sich in ein Quallenwesen.


  Bevor der Däne die Kreatur erledigen konnte, waren die Es-Irrwische da. Sie rasten wie glühende Pfeile heran. Sekundenlang umgaben sie das Wesen wie ein Strahlenkranz, dann bohrten sie sich in die Masse hinein. Sie spürten, daß der Ghoul ein Diener ihres Peiniger war. Wenig später war die Kreatur verbrannt. Die Irrwische geisterten noch eine Zeit lang durch die Nacht, dann fanden sie in ihre ursprünglichen Körper zurück.


  Der Bann des Schreckens war gebrochen.


  Ich atmete erleichtert auf.


  Plötzlich hörte ich den Sicherungsbügel von Abis Signalpistole knacken. Der Däne zielte genau auf meine Brust. Sein Blick flackerte vor Haß.


  „Nun zu dir, Ghoul! Deine Genossen sollen ihre Höllenfahrt nicht ohne dich antreten.”


  „Langsam!” versuchte ich ihn zu beschwichtigen. Ich wußte, daß er abdrücken würde, dennoch konnte ich ihm mein Geheimnis nicht verraten; das Risiko war einfach zu groß. „Weißt du auch genau, was du tust? Ich bin der Gewährsmann des Dämonenkillers. Ich hätte nicht gedacht, daß du so ein schlechtes Gedächtnis hast.”


  Abi lachte verächtlich. „Du hast deinen Part gespielt, Ghoul. Du bist überflüssig. Ich werde nie begreifen, warum der Dämonenkiller ausgerechnet einen abscheulichen Ghoul für seine Ziele einspannte. Diesen Schauergestalten kann man nicht trauen. Vielleicht hast du das Ganze auch nur erfunden, um deinen Hals zu retten.”


  „Und wie bin ich an das Losungswort gekommen?”


  „Du könntest den echten Gewährsmann getötet haben. Vorher mußte er dir alles verraten. Oder Luguri hat dir den Auftrag gegeben. Von ihm hättest du Einzelheiten erfahren können.”


  Abi wischte sich mit dem Handrücken den Schweiß von der Stirn. Ich ging langsam auf ihn zu. Wenn es gefährlich wurde, mußte ich ihn entwaffnen.


  „Keinen Schritt weiter, Ghoul!” zischte er. Die Mündung wanderte langsam nach oben, und ich sah, wie sich sein Zeigefinger um den Abzug krümmte. „Ich verbrenne dich!”


  Ich mußte meine letzte Karte ausspielen und gleichzeitig einen Hinweis für meine Freunde hinterlassen. Meine Gestalt als Ghoul war sinnlos geworden.


  „Dorian Hunter lebt”, sagte ich leise.


  „Was?”


  Abi Flindts Augen leuchteten. Plötzlich war er wie umgewandelt.


  „Wo hält er sich auf? Rede schon, Ghoul! Wo ist Dorian Hunter jetzt?”


  Bevor ich in den Bayerischen Wald gekommen war, hatte ich sorgfältig die Schriften des Hermes Trismegistos studiert. Da ich ja die Nachfolge des Dreimalgrößten angetreten hatte, standen mir seine unersetzlichen Aufzeichnungen zur Verfügung. Darin war ich auf die Geschichte des Weißen Mönches gestoßen. Dieser Magier hatte vor dreihundert Jahren in der Gegend um den Großen Arber eine bedeutende Rolle gespielt. Ich hielt es für unerläßlich, daß wir uns um ihn kümmerten.


  „In den Wäldern des Großen Arber”, begann ich, „steht eine Klosterruine. Vor Jahrhunderten wirkte hier eine Sekte, über die sehr wenig bekannt ist. Ich weiß auch nichts Genaueres über sie, nur so viel, daß Dorian Hunter in der Schreckensgruft des weißen Mönches festgehalten wird.”


  Ich machte eine Pause.


  Abi runzelte die Stirn; dabei musterte er mich argwöhnisch.


  „Woher weißt du, daß Dorian Hunter dort gefangengehalten wird?”


  „Als Gewährsmann des Dämonenkillers bin ich verpflichtet, dir über alles Auskunft zu geben.”


  „Na, schön”, sagte der Däne mit einem gefährlichen Unterton, „wie ich dir vorhin schon sagte - du hast deine Aufgabe erfüllt. Für Ghouls ist kein Platz in dieser Welt.”


  Er drückte ab. Ich warf mich zur Seite. Aus den Augenwinkeln heraus sah ich, wie ein kleiner Schemen vom Boden hochschnellte und Abis Schußhand erwischte. Die tödliche Kugel pfiff glühendheiß über mich hinweg. Hinter mir verbrannte knisternd das Buschwerk.


  Don Chapman hatte geistesgegenwärtig reagiert. Bevor Abi etwas merkte, sprang der Puppenmann wieder in Deckung. Mir genügte die kurze Zeitspanne. So schnell ich konnte, rannte ich zum Waldrand hinüber. Abi feuerte erneut. Unmittelbar neben mir entzündete sich ein Busch. Die trockenen Äste brannten lichterloh. Ich ließ mich fallen und stieß einen gurgelnden Schrei aus. Dann robbte ich geschickt ins Unterholz.


  Abi lachte triumphierend.


  „Ich habe dich erwischt, Ghoul! Angenehme Höllenfahrt!


  Gleichzeitig aktivierte ich die Kraft des Vexierers. Ich mußte eine neue Gestalt annehmen und entschied mich für das Aussehen eines Pilgers. Ein paar Minuten später hatte ich erreicht, was ich wollte.


  Abi durchstöberte das Buschwerk. Er wollte sich vergewissern, daß der Ghoul auch tatsächlich tot war. Dabei fand er mich.


  „He, lebst du noch, oder hat’s dich erwischt?”


  Ich richtete mich auf und spielte den Erschöpften.


  „Was ist passiert? Ich kann mich an nichts erinnern. Plötzlich blendete mich grelles Licht. Ich sah, wie ein entsetzliches Wesen verbrannte, dann tauchten Sie auf.”


  „Schon gut”, erwiderte Abi Flindt und steckte die Signalpistole in den Hosenbund. „Es ist alles vorbei. Kommen Sie, ich helfe Ihnen! Wir gehen zu den anderen zurück.”


  [image: ]



  Im Morgengrauen verließen die Pilger den Keller. Ich hatte mich unauffällig unter sie gemischt. Nachdem die Es-Anteile sich wieder mit ihren Persönlichkeiten vereinigt hatten, wurde ihr Körperzerfall gestoppt. Mit der Zeit wurden sie wieder sie selbst. Die häßlichen Blutbeulen verschwanden. Ihre Körper regenerierten sich langsam.


  Ein halbes Dutzend Opfer waren zu beklagen. Margot Artner war darunter. Ich sah, wie Abi Flindt ihre Gräber aushob.


  Die ehemaligen Steinbruchsklaven des Schwarzblütigen konnten sich an nichts mehr erinnern. Sie hatten das Gefühl, aus einem endlosen Alptraum erwacht zu sein. Das war auch gut so, denn keiner von ihnen hätte eine Erklärung für das alptraumhafte Geschehen gehabt. Je schneller ihre Wunden sich schlossen, desto besser für sie. Vielleicht war es möglich, daß sie ihr Leben ohne Schwierigkeiten fortsetzen konnten.


  Auf dem gegenüberliegenden Hang erschienen drei Gestalten.


  Coco, Unga und Burian Wagner hatten den Weg zum Großen Arber gefunden. Die zerplatzende Geistererscheinung hatte ihnen den Weg gewiesen. Da ich bis jetzt ständig in der Nähe der anderen Pilger gewesen war, hatte ich keinen Kontakt mit Unga aufnehmen können.


  In meiner Tasche regte sich der Puppenmann.


  „Unsere Freunde kommen”, flüsterte ich. „Sag Coco und Unga Bescheid! Erzähle ihnen alles, was sich hier abgespielt hat! Aber paß auf, daß Burian Wagner nichts mitkriegt!”


  „Ist das alles?” wisperte der Puppenmann schelmisch.


  „Nein”, sagte ich leise und warf Coco einen sehnsüchtigen Blick zu. Doch sie erkannte mich nicht. „Sag Coco, daß ich sie liebe!”


  Es raschelte im hohen Gras, als der Puppenmann davonsprang.


  Abi begrüßte die Ankömmlinge überschwenglich. Man sah ihm an, daß er erschöpft und übernächtigt war. Seine Freude war jedoch echt. Er teilte den dreien sofort mit, was ich ihm als Ghoul verraten hatte.


  Coco nickte. Auch Unga war dafür, daß man das Rätsel des weißen Mönches lösen sollte. In den Wäldern trieben sich immer noch Luguris Irrwische herum. Außerdem existierten auch noch die Blutschalen-Menhire. So schnell würde Luguri nicht aufgeben.


  Don Chapman hatte die Gefangenschaft im magischen Katzenfell ohne Blessuren überstanden. Ich sah, wie er mit einem Sprung an Cocos Gürtel landete. Wenig später verbarg er sich unter ihrem langen Haar.


  Cocos Augen leuchteten. Für einen kurzen Augenblick ließ sie ihren Blick wandern. Don Chapman beschrieb ihr meine jetzige Gestalt. Dann trafen sich unsere Blicke.


  Am liebsten wäre ich zu ihr rübergelaufen und hätte sie geküßt, doch ich mußte die Rolle des erschöpften Pilgers weiterspielen; zumindest so lange, wie es mein neuer Plan erforderte.


  Jetzt stand erst mal die Lösung eines Rätsels auf dem Plan; und dieses Rätsel war eng mit dem Geheimnis des weißen Mönches verknüpft.
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